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Für Savannah Díaz,

die mein Leben verändert hat.

& Für dich,

weil es ohne dich dieses Buch nicht gäbe
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CONTENT NOTE


Diese Geschichte wird ab 18 Jahren empfohlen und enthält Inhalte, die emotional belasten können. Dazu gehören unter anderem:

	Blut, Bluttrinken 

	Mord 

	Folter, Verstümmelung 

	Gewalt 

	Explizite sexuelle Inhalte 

	Verlust/Trauer 

	Amnesie 

	Waffen 

	Menschenhandel 




Solltest du merken, dass dich eines dieser Themen belasten könnte, ist diese Geschichte vielleicht nicht das richtige Monster für dich. Deine mentale Gesundheit ist wertvoll und es ist vollkommen in Ordnung, sie zu schützen. Lese dieses Buch daher bitte mit Sorgfalt, Achtsamkeit und nur dann, wenn es sich für dich richtig anfühlt.

In Liebe, deine Izzy


VORWORT


Hast du gedacht, dieses Spiel wäre schon vorbei? Dass nach dem bittersüßen Abschied das Ende der Geschichte erreicht sei? Das war doch erst der Anfang. Wir haben unsere Seelen mit den unterschiedlichsten Narben geprägt. Erinnerungen unseren gefallenen Brüdern gewidmet.

Vieles hat sich verändert, kleiner Hase.

Doch eines bleibt gleich.

Wir sind die Jäger und du die Beute.


AUSZUG AUS DEM TAGEBUCH VON JULY DOE, MITTWOCH, 25.10.2023


Ich wurde nachts geboren, in blutbefleckter Kleidung und mit Wunden an jeder Stelle meines Körpers. Schnitte so lang wie die gefährlichsten Klingen und Lippen so blau, dass sie sich mit den unzähligen Blutergüssen messen konnten, die ich auf der Haut trug. In jener Nacht, als sie mich fanden. Mit kreisrunden Malen, immer im Duett, an unaussprechlich intimen Körperstellen.

In dieser Nacht begann mein Leben.

Meine erste Erinnerung ist Schmerz, die zweite ist das Wort, das sie flüsterten, als sie mich aus den Tiefen des River Severn nahe Bristol fischten und die Wunden fanden, die mich kennzeichneten. Ein Name. Ein Begriff. Jene sechs Buchstaben, die mein ganzes Dasein beherrschen. Ein Fluch, der mich seit jenem Tag begleitet. Der Auftrag, für den ich atme. Die Pflicht, die ich trage. Der Grund, dem irgendwann mein Tod geschuldet sein wird.

Vampir.


1


KAPITEL
JULY


Die gelben Fliesen der Londoner U-Bahn erinnern mich jedes Mal an ein altes Sanatorium aus einem dieser billigen Horrorfilmstreifen, die sich Brix immer wieder anschaut. Heruntergekommene Kacheln, die entweder rissig oder gleich vollständig abgeplatzt sind. Die Luft in den Tunneln ist stickig und warm, dabei hält der Herbst Einzug in die Stadt. Die Tage sind kurz und die Nächte kalt. Doch der Untergrund bleibt von der Witterung verschont.

Ich folge dem Mann in dem teuren Anzug und dem langen Mantel durch die schmalen Gänge. Es ist ein Leichtes, ihn zu verfolgen, ohne ihm zu nahezukommen. Für Touristen mag das U-Bahn-Netzwerk in dieser Weltmetropole verwirrend sein, ich dagegen kenne es wie meine Westentasche. Jeden Winkel, jede Ecke, jede Biegung und sämtliche Verstecke, die sich hier anbieten. Die Straßenmusikanten, die ihre traurigen Lieder spielen, die engen Rolltreppen, die Tausende von Menschen aus den Fängen des Untergrunds holen. Die flackernden Neonröhren und die lächerlich fröhlichen Werbeplakate beleuchten unseren Weg. Sie sind so fehl am Platz in diesen Gängen wie der Mann, den ich jage.

Ein Blutsauger fährt U-Bahn.

Klingt wie der Beginn eines geschmacklosen Witzes, doch das ist meine Realität. Diese Parasiten der menschlichen Spezies verstecken sich am liebsten inmitten ihrer eigenen Beute. Wölfe im Schafspelz, die Ene Mene Muh spielen, bevor sie ihre Reißzähne in die Haut ihrer unschuldigen Opfer jagen und sie zu ihrem Vergnügen missbrauchen.

Bastarde.

Allesamt. Trotzdem bin ich gezwungen, mich nur jenen zu widmen, die mir zugeteilt werden.

Eine Jägerin an einer Kette.

Dabei verdienen sie den Tod. Jeder von ihnen, und es liegt in meiner Hand, sie ihrer gerechten Strafe zu unterziehen, sobald sie den letzten Funken Menschlichkeit verlieren. Dafür lebe ich, und deshalb wurde ich geboren.

Nicht im biblischen Sinne, denn Glaube hat in meiner Welt keinen Platz.

Armani Boy biegt um eine Ecke direkt zum Ausgang der Piccadilly Line. Erleichterung und Vorfreude packen mich, als mir klar wird, dass wir dem Ziel näherkommen.

So sehr die Tunnel einem Horrorfilm gleichen, sie sind leider nicht ganz so verlassen, wie es für eine ordentliche Jagd vonnöten wäre.

Im Gegenteil.

London ist laut, voll und wenn man nicht weiß, wie, ist man selten allein.

Ein Grinsen schleicht sich mir auf die Lippen. Zum Glück gehöre ich nicht zu den armen Seelen, die sich im hektischen Puls der Stadt verlieren. Die rauen Straßen, der Trubel und die Touristen, sie sind kein Ärgernis, sondern die Tarnung. Verbergen mich vor den ausgeprägten Sinnen der Monster. Überdecken den Geruch von Stahl und Schießpulver, der mir nach drei Jahren im Dienste des Landes unweigerlich anhaftet.

Die Passanten, die wie Schafe auf den Ausgang zulaufen, verstecken mich. Machen mich zu einer von vielen. Eine Täuschung. Von genauso elementarer Bedeutung wie das kurze schwarze Kleid, das ich trage. Der weit ausgestellte Rock streift meine nackten Oberschenkel bei jedem Schritt. Verbirgt mit reiner Perfektion das Holster, in dem mein liebstes Jagdmesser steckt. Mehrlagiger Damaststahl mit einem Griff aus Mooreiche. Das wertvollste Stück der überaus beträchtlichen Sammlung von Hilfsmitteln, die sich in meinem Besitz befinden.

Der Mann, dem ich einmal quer durch die ganze Stadt gefolgt bin, erreicht den Ausgang Richtung Covent Garden. Und ich wittere die Chance. Er wird sich wohl kaum auf dem Apple Market einen Snack gönnen.

Nein, auf eine kulinarische Experience ist unser Freundchen hier nicht aus.

Jasper Lawyer, knapp dreihundert Jahre alt und verantwortlich für sieben tote Frauen in den letzten zwei Wochen. Etwas, worüber wir nicht hinwegsehen werden.

Vor ein paar Jahren erließen die Oberhäupter der Sterblichen, aka unsere Regierungen, gemeinsam mit der der Blutsauger, aka der Neuen Instanz, ein Gesetz. Danach darf nur von jemandem getrunken werden, der sich freiwillig hingibt. Das soll verhindern, dass die Vampire nachts durch die Straßen wandeln und alles anknabbern, was ihnen zwischen die Reißzähne kommt.

Blutlust, so nennen wir es, wenn diese Monster wahllos Menschen anfallen. Denn eigentlich benötigen sie nach Jahren der evolutionären Anpassung nicht mehr so viel Blut, als dass sie dafür töten müssten. Nur leider ist das vielen von ihnen egal, und da kommen wir ins Spiel. Die Saviors, eine kleine militärische Einheit, gefördert von beiden Rassen, die darauf spezialisiert ist, eben jene Wichser zur Strecke zu bringen.

Wie erwartet, folgt meine Zielperson nicht dem Strom von Touristen, die sich am Abend im Covent Garden so tummeln, stattdessen nimmt er mehrere Abbiegungen in eine abgelegene Seitenstraße. Hier stehen die Häuser so eng beieinander, dass wir davon beinahe verschluckt werden. Jede Ecke hier ist mir vertraut. Wir sind in der Nähe der Regent Street. Ich ignoriere das vertraute Kribbeln, das mich jedes Mal befällt, wenn ich in diesem Teil der Stadt unterwegs bin. Seit ich in London lebe, zieht es mich immer wieder hierhin. Ich liebe die majestätischen Gebäude mit Altbaucharme, selbst mit all den Touristen.

Doch Armani Boy weiß, wie man dem Trubel entkommt. Seine Schritte sind gleichmäßig, während die Straßen um uns herum leerer werden. Die Reklametafeln und Werbeslogans dünnen aus, bis wir nur noch von alten Backsteingebäuden und flackernden Straßenlaternen umgeben sind. Meine Füße sind mittlerweile fast taub in den schwarzen Springerstiefeln. Die Lederjacke, die ich trage, um den Look zu vervollständigen, hilft nicht, während die beißende Herbstluft mir über die nackten Beine streift.

Je verlassener die Straßen werden, desto mehr Abstand lasse ich zwischen Jasper und mich kommen, immer peinlichst darauf bedacht, dass er nicht auf mich aufmerksam wird. Leider sind die Blutsauger heutzutage nicht ganz so kampfwütig, besonders nicht, wenn sie einer Jägerin gegenüberstehen. Wie die Ratten, die sie in ihren verrotteten Herzen sind, verschwinden sie am liebsten im Tumult.

Einige meiner Aufträge erfordern deutlich mehr Raffinesse als andere. Doch laut seiner Akte ist Jasper eher ein kleiner Fisch, wenn auch sehr blutrünstig, sobald er auf Schwächere trifft.

Die Bilder der ausgebluteten Frauen, misshandelt und vergewaltigt, werden mich die nächsten Wochen in den Schlaf begleiten.

Ich atme ruhig durch die Nase, zügle meine Gefühle. Mahne mich dazu, gelassen zu bleiben, damit mein Herzschlag mich nicht verrät. Die sensiblen Sinne von Vampiren können manchmal sogar feinste Nuancen von Adrenalin, die Veränderung des Pulses und der Atemfrequenz wahrnehmen, was mich unweigerlich verraten würde. Wobei das auf den Blutsauger ankommt. Hier gilt: Je älter, desto mächtiger.

Mit dreihundert Jahren befindet sich Jasper im soliden Mittelfeld, was mich zur Vorsicht zwingt.

Als er erneut abbiegt, wittere ich endlich meine Chance. Ein Grinsen schleicht sich mir aufs Gesicht, denn die Seitengasse, in die er läuft, ist mir nur zu gut bekannt.

Ich beschleunige meine Schritte. Spüre, wie das Adrenalin in mir Fahrt aufnimmt, und halte mich dieses Mal nicht zurück. Mein Puls legt einen Zahn zu, und mein gelangweiltes Hirn schaltet in den Kampfmodus, weil es weiß: Für ihn gibt es in dieser Gasse kein Entkommen.

Ich halte einen Moment inne, vergewissere mich, dass niemand in der Nähe ist. Dann renne ich los, um die großzügige Distanz zwischen uns zu verringern. Der Weg vor mir ist dunkel, doch jahrelanges Training hat nicht nur meinen Körper gestählt, sondern auch meine Sinne geschärft. Hinzu kommt, dass Londons Straßen mir in Fleisch und Blut übergegangen sind.

Es dauert nicht lang, bis ich die Silhouette des Monsters entdecke. Er ist nur noch wenige Meter von der rostigen Tür entfernt, die zweifelsohne sein Ziel ist.

»Hey, du!«, rufe ich. Meine Stimme schneidet durch die Gassen wie frisch geschliffener Stahl.

Jasper ruckt herum. Er ist, wie zu erwarten war, sehr attraktiv. Das sind sie meistens. Nicht alle. Es gibt auch die, die nach dem aussehen, was sie sind. Ekelhafte Parasiten, die dafür leben, sich vom Blut anderer zu nähren. Aber oft sehen sie halt so aus wie der Kerl mit den mitternachtsschwarzen Haaren, der bleichen, makellosen Haut und den stechend grünen Augen. Eine beinahe perfekte und aalglatte Tarnung, wenn der rote Schimmer um seine Iriden nicht wäre, den nur wenige verbergen können. Besonders, wenn man weiß, wonach man Ausschau halten muss.

In einer überaus menschlich wirkenden Geste hebt er eine Augenbraue. Argwohn liegt in seinen schönen Gesichtszügen. Sein Blick gleitet über mich, und mit jeder Kurve meines – zugegeben – durch das Outfit sehr freizügig entblößten Körpers wird aus dem anfänglichen Misstrauen etwas anderes. Sein Mund verzieht sich zu einem Lächeln. Er zeigt keine Zähne, neigt nur leicht den Kopf. Sorgt dafür, dass ihm eine seiner perfekt glänzenden Strähnen in die Stirn fällt, als sei er das nächste Model der GQ.

Süß, doch sinnlos.

Am liebsten würde ich diesem Mistkerl sagen, dass seine kleine Performance nur dafür sorgt, dass zwischen meinen Beinen eine Eiszeit herrscht, aber wir wollen ihm ja nicht das Spiel verderben. Wie es scheint, hat ihn meine ruppige Begrüßung nicht stutzig gemacht, und er wittert sie nicht, die Jägerin in mir.

Also tue ich das, was er von einem Partymädchen in einer einsamen Gasse erwarten würde, ich lächle leicht angespannt und vorsichtig zurück. Richte unauffällig das lockige Haar, das ich seitlich hochgesteckt habe, und spiele mit einer der Strähnen, die mein unschuldig wirkendes Gesicht umrahmen.

»Kann ich dir weiterhelfen, Kleine?«

Kleine? Irks.

Abgesehen davon, dass wir beinahe gleich groß sind, löst dieser Name einen widerwärtigen Schauer in mir aus. Ein Problem, das sich leider nicht nur auf das vampirische Geschlecht beschränkt. Es gibt nicht viele männliche Wesen, die mich noch beeindrucken, besonders seit … Nein, jetzt ist nicht der richtige Augenblick, um an ihn zu denken.

Egal, ob Mensch oder Vampir, kein Mann hat in meinem Leben Platz.

Na ja … mit zwei Ausnahmen. Drei, wenn man es genau nimmt. Aber wer zählt schon?

»Ja, ich habe gehört, es soll hier einen epischen Club geben. Superexklusiv und angesagt.« Ich runzle die Stirn, lege den Kopf schief. Fass mir mit einem Zeigefinger an den Ohrring und spiele damit, während ich so tue, als würde ich versuchen, mich an den Namen zu erinnern. »Sick, nein. Moment, das war’s nicht. Sax … Nein«, murmle ich, mache einen Schritt auf ihn zu.

Jasper grinst erneut. Wieder darum bemüht, bloß nicht zu viele Zähne zu zeigen.

»Sucks?«, hilft er mir freundlicherweise aus. Den Blutkeller, der sich hinter der rostigen Tür verbarg, haben wir bereits vor drei Wochen ausgeräuchert, da dort Menschen wie Tiere gehalten wurden. Das Memo scheint der Kerl vor mir nur leider nicht bekommen zu haben. Abgesehen davon, wie bescheuert kann man eine Vampirbar nennen? Sucks. Also wirklich.

»Ja! Das war der Name. Hast du eine Ahnung, wo der ist? Ich glaube, ich habe mich verlaufen.« Verlegen kratze ich mich am Hals. Lenke seinen Blick auf jene Stelle, der er nicht widerstehen kann und die ihm verrät, dass ich ein williges Opfer bin.

Eine Bluthure. Menschen, die es genießen, sich in schummrigen Bars von Vampiren beißen zu lassen, oft von mehreren. Nicht zu verwechseln mit Praedas, Sterblichen, die nur einem einzigen Vampir gehören. Bluthuren haben nicht einen Meister ausgewählt oder wurden erwählt, sondern geben sich vielen hin. Hauptsache, sie werden gebissen. Die meisten Sterblichen wissen nichts von der Existenz der Blutsauger, und die, die durch Zufall darauf stoßen, verlieren sich manchmal in der Fantasie eines unsterblichen Lovers, sodass sie sich freiwillig als Blutspender hingeben. Die offensichtlichsten Erkennungsmerkmale solcher Bluthuren sind die Narben von unzähligen Bissen, so wie ich sie trage. Nein, nicht ich, sie, die Frau im Spiegel, deren Namen ich nicht mal kenne.

Ich fahre lasziv über meinen Hals, lasse ihn wissen, dass ich ihn erkannt habe. Dem Funkeln nach, das sofort in seine Augen tritt, springt er an wie ein kleines Kind auf einen gratis Lutscher.

»Du hast Glück, da bist du bei mir genau richtig.« Er zeigt hinter sich, in seinem Gesicht ein gieriger Ausdruck, der dafür sorgt, dass mir die Nackenhaare zu Berge stehen, dabei habe ich ihn ja provoziert.

Ich schiele an ihm vorbei zur Tür. »Ach, bin ich das? Sicher, dass du mir geben kannst, was ich brauche?«, raune ich.

Er beobachtet mich, besonders mein Herumgezappel, das ich nicht mal vortäusche, denn ich muss dringend auf die Toilette.

»Babe, du bekommst alles, was du brauchst. Bist du allein hier?«, fragt er lauernd. Natürlich, er will wissen, ob jemand uns während des Stelldicheins stören könnte.

Zum hundertsten Mal wundere ich mich, dass es Menschen gibt, die sich freiwillig beißen lassen. Was zur Hölle versprechen sie sich davon? Der Biss eines Blutsaugers bietet zwar absolute Wonne, aber nur wenn die Umstände passen. Er verstärkt dabei nur die Gefühle, die du im Moment hast. Bist du also erregt, dann … na ja … Man kann es sich denken. Hast du jedoch Angst oder fürchtest dich, spürst Ekel und Abscheu, wird dieses Tänzchen zu einem wahren Albtraum. Deshalb gibt es sie, die Blutkeller, die Bars, in denen sich Bluthuren Substanzen einwerfen, die es den Vampiren wesentlich leichter machen, sie süchtig nach ihren Bissen werden zu lassen. An sich sind die Bars nicht illegal, solange alles einvernehmlich stattfindet, was im Sucks nicht der Fall war.

»Ja, ich … i-ich bin allein«, stottere ich, trete noch einen Schritt näher. Er bläht die Nasenflügel. Mittlerweile stehe ich nur noch zwei Meter von ihm entfernt.

»Aber ich finde, wir sollten reingehen.« Ich nicke in Richtung der Tür, will, dass er keinen Verdacht schöpft, weil ich es ihm zu einfach mache.

Er folgt meinem Blick, die Hände immer noch locker in der Manteltasche, und das ist alles, was ich brauche. Dieser eine Moment der Unachtsamkeit.

Mir schnellt der Puls hoch, doch der Blutsauger hat keine Zeit, davon auch nur etwas zu bemerken, denn ich bin flink wie eine Viper. In einer fließenden Bewegung greife ich zum Jagdmesser, überbrücke die letzte Distanz zwischen uns und ramme es in die Brust dieses Bastards. Es dringt mühelos durch sein Fleisch.

Mit weit aufgerissenen Augen dreht er den Kopf. Für einen Augenblick ist er wie zu Eis erstarrt, sein Mund steht ungläubig offen. Er hebt nicht mal die Arme hoch, um sich in irgendeiner Form zu verteidigen. Stattdessen stehen Verwirrung und Schock auf sein schönes Gesicht geschrieben.

Enttäuschend.

Ich nutze diese Sekunde und drehe einmal die Klinge herum, was dazu führt, dass Jasper Lawyer sich aus seiner Starre löst und den Mund noch weiter aufreißt, um zu brüllen. Seine Hände greifen nach mir. Das ist der Moment, in dem ich meinen freien Arm zwischen seine Zähne schiebe. Seine Augen weiten sich so stark, dass sie beinahe aus seinen Augenhöhlen ploppen könnten. Reflexartig beißt er zu, folgt seinen Instinkten.

Er trinkt augenblicklich, um Kraft für die Heilung zu sammeln, die nur leider nie eintreten wird. Seine Hand schießt vor, umklammert meinen Arm an seinem Mund. Das Monster will sich nähren, um zu überleben. Das ist wichtiger als das Messer. Sein Hunger hat Priorität, und er trinkt wie das Tier, das er ist. Die Gefahr ignorierend, der Gier erlegen. Ich spüre es kaum, mittlerweile macht mir das Trinken nicht mehr viel aus, ganz anders jedoch als das, was der Biss auslöst. Innerlich wappne ich mich gegen das Gefühl, das mir jeden Moment durch die Adern strömen wird. Abscheu in ihrer reinsten Form flutet meinen Körper, frisst sich durch mich hindurch. Gräbt mir ihre Klauen in den Verstand und löst nur einen einzigen Wunsch aus: mir die Haut von den Knochen zu reißen.

Falsch. Es fühlt sich so falsch an.

Berühre mich nicht.

Fass mich nicht an.

Ich gehöre dir nicht. Ich gehöre …

Übelkeit übermannt mich, während die wildesten Gedanken in mir hochkochen, jedenfalls für genau drei Sekunden, so lange brauche ich nämlich, um das Messer in seiner Brust mit zitternder Hand und weichen Knien nach oben und direkt in sein Herz zu ziehen.

Dabei benötige ich kaum Kraft. Die Klinge gleitet durch sein Fleisch wie durch Butter – Habe ich schon erwähnt, wie sehr ich das Jagdmesser liebe? – mitten in das Herz, das durch den Biss in meinem Arm zu schlagen angefangen hat.

Entgegen den Märchen, die wir Menschen uns in Filmen und Büchern erzählen, haben diese Ungeheuer nicht sonderlich viele Schwachstellen.

»Ein Vampir ist beinahe unbesiegbar. Die effektivste Methode, ihn zu töten, ist, ihm direkt nach dem Trinken etwas ins Herz zu rammen oder ihm den Kopf abzuschlagen.«

Mit großen Augen schaue ich zu ihm hoch. »Und wenn sie nicht getrunken haben?«

Seine grünen Iriden richten sich auf mich.

»Sorgt dafür, dass sie es tun.«

Noch heute hallen Kierans Worte in mir nach.

Blut sickert mir über die Hand mit dem Messer, tränkt meine Kleidung und läuft dann meine nackten Beine herab. Klebrig, metallisch und warm.

Bis heute komme ich nicht darüber hinweg, dass diese Blutsauger rotes Blut in den Adern haben, während sie das unsere trinken, als sei es guter Wein.

Jasper kreischt, meinen Arm immer noch zwischen seinen Fängen. Er weiß, dass er sich lösen müsste, dass er mich in Stücke reißen sollte, doch das Bedürfnis nach Nahrung ist stärker. Ich ziehe das Messer aus seiner Brust. Es macht ein lautes schmatzendes Geräusch, dann wende ich es mit einer Hand und ramme den mit Stahl verstärkten Griff gegen seinen Kieferknochen, direkt ins Gelenk. Sofort klappt dieser auf und lässt mich los. Seine schönen Augen sind rot und blutunterlaufen, während er mich ungläubig anschaut, taumelt und fällt. Er windet sich, stöhnt vor Schmerz.

Er hat sich nicht mal gewehrt, was für ein Schlappschwanz.

Ungerührt schaue ich auf ihn hinab. Seine Hände bedecken die klaffende Wunde in seiner Brust. Seine Augen sind weit aufgerissen und stieren mich an, als sei ich der leibhaftige Teufel. Er sagt etwas, doch ich verstehe nur die Hälfte, weil der Schlag ihm den Kiefer gebrochen hat.

»Was?«, frage ich, hebe eine Augenbraue, während ich die Sauerei auf meiner Jacke begutachte.

Als ich den Blick wieder auf ihn richte, sehe ich, wie der Wichser versucht, sich hochzukämpfen, was nur dazu führt, dass immer mehr Blut aus der Wunde sickert.

»Jasper Lawyer. Im Namen der Neuen Instanz verurteile ich dich gemäß der Vereinbarung von Versailles wegen unerlaubten Blutraubs an sieben Menschen«, informiere ich ihn, während er sich krümmt und rote Flüssigkeit spuckt.

Ich lege den Kopf schief, frage mich unwillkürlich, ob der Schwall eben aus dem Bauch oder seinem Kiefer stammt. Ob es sein Blut ist, oder aber meines.

Reines Interesse.

Der Vampir vor mir bäumt sich auf, die bleiche Haut wird fahl, und ich sehe den Moment, in dem er begreift, dass niemand ihm zu Hilfe kommt. Dass er … sterben wird.

Er gurgelt und hustet. Ich knie mich neben seinen Kopf, den er kaum noch in meine Richtung drehen kann, dabei hätte er jetzt freie Sicht auf die Unterwäsche, die ich trage. So ein Jammer aber auch.

Mit dem Winden hat der Parasit aufgehört, dazu fehlt ihm die Kraft.

Ich schnalze mit der Zunge. »Eigentlich hatte ich erwartet, dass du kämpfen würdest. Das war ja einfacher, als einem Kind den Schnuller wegzunehmen«, sage ich ein wenig enttäuscht und seufze schwer.

Er raunt etwas, doch ich verstehe rein gar nichts. Langsam sickert die Kälte wieder in meinen Körper. Das Adrenalin und das High der Jagd flachen ab, jetzt da die Beute am Boden liegt.

Mit einer geübten Bewegung schneide ich dem Kerl die Kehle auf. Er gurgelt ein letztes, ersticktes Mal, dann schwindet das Licht aus seinen Augen.

Mit meiner Messerhand streiche ich ihm einmal durch sein dunkles Haar. »Weißt du, ich könnte Mitleid mit dir haben, aber du hattest mit ihnen ja auch keins«, flüstere ich leise. Verdränge die Bilder von mir, wie ich auf dem kalten Badezimmerboden liege. Mir ist bewusst, dass die Bisswunden an meinem Körper unweigerlich ihre ganz eigene Geschichte erzählen.

Ekel, Scham und Angst waren in der ersten Zeit nach dem Erwachen meine ständigen Begleiter. Das Unwissen, was mit mir geschehen war, trieb mich beinahe in den Wahnsinn.

Ich habe nur vage Erinnerungsfetzen an die Anfangszeit. Sie sind hinter einem Nebel aus Schmerz versteckt. Es ist nicht so, als könnte ich mich nicht erinnern. Nicht so wie an die Zeit vor den Saviors.

Ich will mich einfach nicht daran erinnern. Will nicht an die junge Frau denken, die Tausende Tränen vergoss, weil sie Spuren von Bissen fand. Möchte kein Andenken an das Häufchen Elend, das ich war, als ich mir ausmalte, was sie mir angetan hatten, bevor sie mich wie Müll in den Fluss warfen.

Mehrere Knochenbrüche, einen Schädelbasisbruch, unzählige Schnitte und Bissspuren so zahlreich, dass man sich sicher ist, dass es nicht nur ein Vampir gewesen sein kann.

Meine Krankenakte war länger als der Wortschatz, den ich über die Lippen bekam. Zuerst war da Schweigen, dann kam die Wut, die Scham, die Angst und irgendwann blieben nur zwei Gefühle in mir: der Durst nach Rache und das Verlangen nach Tod. Dem einen gab ich in der Hoffnung nach, das andere baldmöglichst zu finden. Es kostete mich unfassbar viel Kraft, die Scherben meiner selbst zusammenzuhalten. Mit jedem Tag, an dem die Wunden verblassten, schwor ich mir, diese Blutsauger eigens zur Hölle zu jagen. Für das, was man mir angetan hat, und das, was Tausende von Menschen täglich erdulden. In Kellern wie dem Sucks und auf den Straßen von Großstädten.

Seit dem Machtwechsel vor ein paar Jahren und den sich ausbreitenden Unruhen unter den Vampiren selbst häufen sich die Angriffe. Die Liste an Aufträgen, die wir erhalten, ist endlos. Gleichzeitig versagt die Führungsebene der Blutsauger, die Neue Instanz, auf allen Ebenen. Und wer darf den Dreck beseitigen? Korrekt, wir Saviors. In den letzten drei Jahren habe ich mehr ausgeblutete und vergewaltigte Vampiropfer gesehen, als gut für meinen Seelenfrieden ist.

Also nein, ich empfinde kein Mitleid, fühle nichts, während ich das Messer an der Kleidung des Toten abwische, nach dem Handy greife und die eine Nummer wähle, die jeder Jäger auf Kurzwahltaste hat.

»July«, begrüßte mich eine glockenklare Stimme.

»Erin, ich hätte hier ein Geschenk. Wenn du es selbst abholst, kannst du es behalten.« Vampirkadaver sind heiß begehrt auf dem Schwarzmarkt. Da von meiner Einheit, die es offiziell gar nicht gibt, erwartet wird, dass wir hinter uns aufräumen, begannen wir irgendwann mit Leuten wie Erin zusammenzuarbeiten. Mit dem Verkauf von Leichenstücken beschäftige ich mich garantiert nicht. Ich bin zwar ein von den Vampiren erschaffenes Monster, aber selbst ich besitze irgendwo eine gewisse Moral. Ganz anders als Erin.

Am Ende der Leitung erklingt ein Lachen. »Ich liebe Geschenke. Schick mir die Koordinaten und betrachte die Sache als erledigt.«

Ich lege auf, ohne mich zu verabschieden. Ob ich heute noch einen weiteren Auftrag schaffe? Prüfend blicke ich an meiner blutgetränkten Kleidung hinunter.

Nope, das wird so nichts. Die riechen mich und das Blut bis auf hundert Meter gegen den Wind.

»Schade, Banane«, grummle ich, schicke Erin die Adresse und lasse den toten Vampir dort, wo er hingehört. In der Gosse.


SILENT


Sie gaben dir einen Namen und formten dich zu einer Waffe. Glänzend, tödlich, skrupellos. Wie fühlt es sich an, frei von der eigenen Geschichte zu sein, July? Und wie lange wird es dauern, bis du begreifst, dass du vor der Person im Spiegel am Ende Rechenschaft ablegen musst? Denn all die Finsternis, in die du dich mit offenen Armen stürzt, verschlingt nicht nur dein jetziges Ich. Nein. Es reißt auch sie in die Tiefe. Die junge Frau, die du mal warst. Was wird geschehen, wenn du dich erinnerst, Jägerin? Wirst du in die Knie gehen, wenn du begreifst, was aus dir geworden ist? Oder wirst du mit all deinen Narben, den blutigen Händen und der verheerenden Wut die Welt niederbrennen?
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KAPITEL
JULY – DAMALS


Kleiner Hase.

Die Stimme, die diese zwei Worte flüstert, sorgt dafür, dass sich die Dunkelheit, in der ich mich befinde, nicht mehr ganz so einsam anfühlt.

Ich weiß nicht, wem sie gehört, aber das ist auch nicht wichtig. Sie ist da, und ich bin nicht allein.

Leer. Ich fühle mich wie in einem Raum ohne Licht, wie ein Schatten frei von Substanz. Meine Gedanken sind da, das Ich-Bewusstsein, das mir verrät, dass ich existiere, dass ich spüre, lebe, atme. Wenn auch, als sei ich nichts Ganzes. Nicht echt. Ein defektes Zahnrad im Getriebe der Realität. Irgendwie da, aber dann wiederum nicht. Nutzlos am Rande der Zeit, nicht von ihr berührt. All meine wirren Gedankengänge, sie folgen keinem Pfad, führen nirgends hin, winden sich um Ecken, biegen sich, stellen sich auf den Kopf und drehen sich um sich selbst. Ergibt das Sinn? Ich weiß es nicht, es ist mir gleich. Denn wer maßt dem Wahnsinn schon einen Zweck an? Dem bin ich doch verfallen? Ein Denken in der Leere. Worte, die sich formen und wieder zerrinnen, weil ich sie nicht greifen kann. Es gibt nicht viel, das mich begleitet. Die eine Stimme, die mich Hase nennt. Das Bild von weißem Fell und roten Augen, langen Ohren und kleinen winzigen Zähnchen. Nicht mächtig, um zu töten, aber scharf genug, um Haut zu durchdringen.

Kleiner Hase.

Ich weiß, was das ist, nur nicht, warum diese zwei Worte in mir brennen, als seien sie alles, was mich ausmacht. Sie geben mir eine Form, dabei ist es doch die falsche, nicht? Ich habe kein Fell, sonst wäre mir nicht so kalt, kann keine Pfoten haben, wenn ich auch die Finger nicht spüre. Sie sind inkorrekt, die Silben, an die ich mich klammere. Wieso erfüllen sie mich dann mit Wärme, mit dem Gefühl von Schutz, eines Gerippes aus altem Stein, das die wenigen Fragmente meines Ichs zusammenhält? Das dafür sorgt, dass ich nicht vollends den Verstand verliere, mich so weit im Nichts verirre, dass kein Weg mehr hinausführt. In dieser endlosen Dunkelheit, in der meine Gedanken träge sind, finde ich nur Leere, keine Erinnerungen. Sie sind abwesend, nicht da, das spüre ich. Die Lücke, die sie hinterlassen haben, fühlt sich schwer an. Sorgt dafür, dass ich weinen möchte. Dass sich mir das Herz zusammenzieht, als habe man mich dessen beraubt. Mich um die kostbarsten Schätze meiner Seele gebracht. Nichts zurückgelassen als Lücken, wo mal ein Leben war. Stille, wo Geschichten geschrieben wurden, die ausradiert sind, als hätten sie keinen Wert gehabt.

Wer bin ich?

Eine Frage, die sich mir stellt, auf die ich jedoch keine Antwort finde. Dabei sollte ich sie haben. Ich müsste verstehen, wie meine Stimme klingt, wenn ich je wieder die Kraft dafür haben sollte, sie zu erheben. Sollte mir bewusst sein, wessen Gesichtszüge ich trage und welche Geschichte sich in dieser Dunkelheit befinden muss. Doch da ist nichts, kein Wissen, nur die Erkenntnis, dass es fehlt.

Dafür weiß ich, dass ich höre. Stimmen. Ein Gewirr. Noch mehr Wörter werden gesprochen. Anders, panischer, lauter. Sie rufen. Die Bedeutung von hektischen Buchstaben und gehauchten Flüchen, sie dringt endlich zu mir vor.

»Wie heißen Sie?«

Ich versuche, meine Augenlider zu heben, nur um mir einzugestehen, dass mir dafür die Kraft fehlt.

Ich weiß es nicht.

Ich muss mich erinnern.

Das ist wichtig, elementar, unumstößlich, doch während mir bewusst wird, dass ich nicht mal benennen kann, weshalb, schleicht sich ein Hauch von Zweifel ein.

Muss ich mich erinnern?

Aus Feststellungen werden Fragen.

Will ich mich erinnern?

Vielleicht ist es gut, sie nicht zu suchen, die Geheimnisse, die gestohlen wurden. Das Ich, das ich nicht mehr bin.

Ich drifte ab, verliere mich in der Dunkelheit, doch als das Stimmengewirr ruhiger wird, schwächer, dringt endlich etwas zu mir durch.

Etwas Neues.

Ein Wort.

Vier Buchstaben.

Ein Name. Er leuchtet in mir auf wie eine Reklametafel in tiefster Nacht. Er ist wichtig, ich spüre es, darf ihn nicht verlieren, brauche ihn.

Warum? Keine Ahnung. Die Angst vor dem Vergessen, sie nistet sich in mich ein, und ich suche nach dem letzten Funken an Kraft in mir. Verzweiflung formt sich zu einem kalten Knoten in meinen tauben Eingeweiden. Es fühlt sich an, als würde das eine Wort, dieser Name alles bedeuten, als wäre er fundamental wichtig. Etwas sagt mir, dass ich nicht aufgeben darf, weil einfach alles davon abhängt, und ich folge diesem Instinkt. Öffne den Mund, der sich anfühlt, als sei er nicht mehr als ein nutzloser Körperteil.

Du musst sprechen, bewege die Lippen, nutze deine Stimmbänder. Sprich!, befehle ich mir selbst.

»J-u-l-y«, forme ich die Buchstaben, einen nach dem anderen, bin mir nicht mal sicher, ob irgendjemand ihn hört, den Namen, der alles sein kann und nichts. Ich weiß nicht, was er bedeutet, aber als der letzte Ton von meinen Lippen schlüpft, legt die allumfassende Schwere sich auf mich, als habe sie einzig und allein darauf gewartet. Sorgt dafür, dass ich zurückdrifte, dorthin, wo ich allein bin. Allein mit dieser einen Stimme, die mich kleiner Hase nennt.

Doch bevor die Dunkelheit ihr Werk vollendet, höre ich ein weiteres Wort.

Keine Antwort auf den Namen.

Keine Erklärung dazu.

Nein.

Keine Erinnerung.

Dieses Wort wird von jemandem gesprochen, der nahe bei mir steht. Und es ist kein Trost, den ich darin finde, denn es ist gefährlich.

Bedrohlich.

Ich weiß, was es bedeutet. Wissen. Es ist da. So sicher und solide, dass ich weinen würde, wenn ich mehr wäre als nur Schall und Rauch.

Der Begriff, der es zu mir schafft, ist neu und alt zugleich. Die Stimme des Fremden, die zittert, als würde er vor diesen wenigen Silben in die Knie gehen. Er flüstert nur. Will nicht, dass sie gehört werden, und doch weiß er nicht, dass sie es schon längst werden.

Von mir, von der Dunkelheit. Von dem Wissen, das da und wiederum fort ist.

Das Wort, das an meine Ohren dringt. Es ist nur kurz und trotzdem genug, um mich ins Nichts zu begleiten. Die raue Stimme des Fremden voll Angst.

»Vampir.«

[image: ]


»Ist sie wach?« Diese Stimme ist anders als jene, die mich in der Dunkelheit wärmte. Tiefer, viel rauer als die, die mich zurück ins Nichts gestoßen hat, oder die, die aus Angst sprach.

»Sie müsste jeden Moment aufwachen.« Der Mann, der antwortet, klingt älter, aber fremd. Wieder eine neue Stimme, so viele von ihnen.

Die raue.

Die ängstliche.

Die fordernde.

Die ältere.

Ich präge sie mir ein, für den Fall, dass ich sie brauche. Die Erinnerungen, von denen ich so wenige besitze. Merkwürdig, dass ich das weiß, dass es mir bewusst ist, ihr Fehlen.

Wissen, es ist da, in Massen.

Zum Beispiel darüber, dass ich ein Mensch bin, dass ich atme, dass der stechende Geruch in meiner Nase Desinfektionsmittel ist. Dass das ständige Piepsen in meinen Ohren einem Gerät geschuldet ist, einer Maschine. Dass sie den Herzschlag aufzeichnet, ohne den ich nicht leben kann.

»Wann?« Das Wort ist mehr ein Knurren.

»Wenn sie so weit ist«, antwortet die kratzige Stimme.

Als hätte mein Körper nur auf dieses Zeichen gewartet, erwacht er Stück für Stück. Es fängt in den Füßen an, die kribbeln, als würden Ameisen darüberlaufen. Steigt hinauf zu Knien und Oberschenkeln. Zieht sofort ein dumpfes Pochen mit sich, aber keinen Schmerz, zum Glück.

Das Gefühl wandert weiter. Erobert den Körper, in dem ich stecke, wie ein Entdecker, der wissbegierig erforschen will, aus wie vielen Teilen ich bestehe. Das Kribbeln, das über den Bauch, die Brust, die Schultern, den Hals und schlussendlich bis in den Kopf emporkriecht.

Plötzlich bekomme ich ein Gefühl für meinen Körper. Da ist nicht mehr nur Dunkelheit und nichts als substanzlose Grenzen. Nein, ich spüre Gelenke und Muskeln, Haut und ja … auch Schmerz. Denn er meldet sich, leise, nicht laut. Ein dumpfer Druck auf meiner Brust, der mir sagt, dass er da ist.

Meine Augen sind geschlossen, und ich atme ruhiger, als ich mich fühle. Langsam versuche ich, sie zu öffnen, suche nach den Synapsen, die sie kontrollieren. Spüre den Nervenbahnen nach, um sie anzubrüllen, meinem Willen zu unterliegen, meinem Befehl Folge zu leisten.

Es kostet mich ungemein viel Kraft, doch nach mehreren verzweifelten Anläufen flattern meine Lider, aus der Dunkelheit wird Licht. Erst rötlich, dann grell, sodass ich sofort wieder die Augen schließe. Sie zusammenkneife, weil sie sich mit Tränen füllen. Keine Trauertränen, keine, die dem Schmerz geschuldet sind, sondern dem Verlust meiner selbst.

»Sie weint.« Was für eine unnötige Feststellung, besonders, da die Stimme kalt und distanziert klingt. Ich mag vergessen haben, wie ich heiße, doch ich weiß noch ganz genau, dass das keine angemessene Reaktion auf Tränen ist.

»Miss?«, ruft die ältere Stimme, rau wie Reibeisen und nicht halb so kühl wie die Jüngere.

Ich versuche erneut, die Augen zu öffnen. Dieses Mal zwinge ich mich, sie offen zu halten, blinzle wie verrückt, um gegen das gleißende Licht und das damit einhergehende Brennen anzukommen. Es dauert eine Weile, alles um mich herum nehme ich wahr wie durch eine Milchglaswand.

So viel Helligkeit nach all der Dunkelheit. Konturen und Grenzen und Körper und Substanz. Meine Haut fühlt sich an, als würde sie glühen, während Tränen meine Wange hinunterkullern und meine Zunge wie ein nutzloses Stück Fleisch flach am Gaumen liegt.

Durst.

Ich habe Durst, als sei ich monatelang durch eine sandige Wüste gewandert, ohne den erlösenden Tod.

Blinzeln, ich muss blinzeln.

Mein Körper gehorcht. Ich sehe zwei Umrisse, einen hellen, taggleich, und einen dunklen wie die Nacht, ein Schatten. Wie magisch werde ich von Letzterem angezogen. Obwohl ich nur eine verwaschene Silhouette erkenne, weiß ich, dass ich ihn im Auge behalten muss, dass er gefährlich ist.

Ich blinzle erneut, und wie eine von Frost überzogene und auf Knopfdruck erhitzende Windschutzscheibe wird das Bild Stück für Stück klarer. Bis ich eine helle Bettdecke erkenne und gelbe, steril wirkende Wände. Einen Vorhang, der den Rest des Zimmers vor meinen Blicken verbirgt, und dann sind da natürlich noch sie. Der weiße Umriss formt sich zu einem Mann mittleren Alters. Graue Schläfen, gesetzter Bauch, eine runde Brille, die schief auf seiner Nase sitzt, und ein Stethoskop um den Hals. Gleich neben ihm am Fußende des Bettes wird aus dem Schatten ein großer Mann mit brauner Haut. Er ist breit gebaut, aber nicht bullig. Wirkt drahtig, nicht grob. Er trägt einen schwarzen Rollkragenpullover, dazu eine ebenso dunkle Hose. Die Ärmel sind hochgekrempelt und geben den Blick auf vernarbte Unterarme frei. Die Haut dort ist aufgerissen, als sei er mehrere Meter über Asphalt geschleift worden, und man hätte die Wunden nur behelfsmäßig behandelt. Ohne Rücksicht darauf, dass Narben zurückbleiben würden.

»Miss?«, raunt der Arzt nahe bei mir.

Ich richte den Blick auf ihn. Antworte nicht, schaue ihn nur an. Besser ihn als den Mann neben ihm, den Schatten.

»Können Sie mich verstehen?«, werde ich gefragt.

Ich möchte nicken, aber schaffe es nicht, meinen Kopf zu bewegen. Also öffne ich den Mund, doch als ich versuche, die zwei winzigen Buchstaben eines Ja über die Lippen zu bekommen, bewegt sich die nutzlose Zunge nicht. Vielleicht ist das der Wüste geschuldet, die in meiner Mundhöhle herrscht.

Mehr als ein krächzender Laut findet seinen Weg nicht über die spröden Lippen.

Das scheint dem Arzt zu genügen. Sofort leuchten die trübgrauen Augen auf. Er kommt näher. »Sie brauchen nicht zu sprechen, ich weiß, dass es schwer ist. Ihre Stimmbänder müssen sich erst wieder daran gewöhnen, benutzt zu werden.«

Meine Stimmbänder? Ich will ihn fragen, wie lange ich schon hier bin, aber alles, was herauskommt, sind undeutbare Töne, weshalb ich den Mund wieder resigniert schließe.

Der Blick des Mediziners wird mitfühlend. Was auch immer mit mir geschehen ist, wie auch immer ich hier gelandet bin, es muss furchtbar gewesen sein, ich lese es in den zusammengezogenen Augenbrauen, in den tiefen Fältchen und den fest aufeinandergepressten Lippen des Arztes.

Wer bin ich?

Warum bin ich hier?

Weshalb schauen Sie mich an, als sei ich die ärmste Seele auf diesem Planeten?

Habe ich Blut im Gesicht oder sind das nur die Tränen?

Fragen über Fragen.

Frust macht sich in mir breit, genauso wie eine bleierne Müdigkeit. Meine Augenlider flattern, und es wird zunehmend schwerer, sie offen zu halten.

Der Schattenmann tritt näher an den Arzt heran. »Wir müssen Sie etwas fragen.« Seine Worte sind eindeutig ein Befehl, rau und schneidend. Hätte ich die Kraft, würde ich zusammenzucken.

Im Gegensatz zu mir beeindruckt die barsche Art des Fremden den Arzt nicht. »Das können Sie tun, wenn sie fit genug dafür ist. Im Moment bekommen Sie, wie Sie sehen, nichts aus ihr heraus. Sie müssen sich also in Geduld üben, Kieran.«

Ich schließe die Augen, weil mir die Kraft ausgeht, und das bewusste Gefühl meines Körpers wird wieder gedämpft durch die Dunkelheit, die mir mittlerweile so vertraut ist.

Kieran.

Der Name des Schattenmanns brennt sich in mich ein, ebenso wie die Worte, die er raunt. Sie tragen mich fort, verfolgen mich, sorgen dafür, dass sie widerhallen in dem Nebel, der meinen Kopf in Watte packt.

»Wenn sie aufwacht, hat sie hoffentlich ein paar Antworten.«

Ich möchte grinsen, weiß nicht, ob dieser Befehl den immer tauber werdenden Körper erreicht, doch obwohl ich nicht sprechen kann, forme ich die Worte.

Ich kenne nicht mal meinen Namen. Alles, was ich bieten kann, sind Fragen.


SILENT


Ein menschlicher Körper ist zerbrechlich, keiner weiß das besser als ich. Sie sind nicht dafür gemacht, Jahrhunderte zu überleben, wie die der Vampire. Egal, wie viel ein Jäger gibt, er kann der Natur nicht trotzen. Nein, die Zeit nagt an der Substanz ihrer Knochen, die irgendwann nur noch Staub sind. Ein Wimpernschlag, eine gut platzierte Kugel, ein Schnitt an der richtigen Stelle und der Tod steht auf der Matte. Du hast überlebt. Brüche und Wunden, Bisse und Verderben. Leid und Tod und selbst den Verlust deiner Erinnerungen. Ein zerbrechliches Wesen, das trotz Rissen und Kanten nicht zerstört, nicht zerfällt, nicht kapituliert.
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Ich gebe auf!« Die drei Worte kommen einem Knurren gleich, als Brix mit seiner freien Hand auf die Matte schlägt. Ich halte für ein paar Sekunden seinen Arm fixiert. Das Handgelenk so verdreht, dass nicht mehr viel fehlt, um ihm die Schulter auszurenken und gleichzeitig sein Gelenk zu brechen.

»Doe!«, knurrt er schmerzverzerrt.

Ein gelangweiltes Seufzen entweicht mir, dann lasse ich ihn los.

Der Zwei-Meter-Riese bricht hechelnd auf der Matte zusammen, als sei er eben barfuß den Mount Everest nach oben geklettert.

»Dramaqueen«, ziehe ich ihn auf und tapse an die Seite zu der Bank, auf der meine Flasche Wasser steht. Ignoriere dabei meinen müden Körper, der dank letzter Nacht nach einem kuscheligen Bett schreit.

Verschwitzt und schwer atmend schaue ich mich um.

Heute ist es brechend voll. Wie jeden Sonntag. Die meisten von uns ziehen Samstagnacht los und gönnen sich dann am nächsten Tag eine wohlverdiente Pause von dem Blutvergießen.

Der Stützpunkt unserer Einheit befindet sich am Rande von London. Ein abgelegenes Grundstück, weit ab vom Schuss. Niemand verirrt sich hier aus Versehen her und wird in Nacht und Nebel von uns niedergestreckt. Seit das Militär mit der Neuen Instanz kooperiert, hat man keine Kosten und Mühen gescheut, um uns das Leben als Tötungseinheit so angenehm wie möglich zu machen.

Die Trainingshalle, in der wir das Privileg haben, trainieren zu dürfen, ist nicht nur groß, sondern auch voll ausgestattet. Matten, Boxsäcke und weitere Trainingsgeräte. In einem kleinen Raum direkt daran anschließend jedoch befinden sich die wirklich interessanten Spielsachen. Messer, Gewehre, eine Kettensäge.

Verdammt, ich liebe die Kettensäge. Nicht, dass es oft die Gelegenheit gäbe, sie zum Einsatz mitzunehmen. In meinen drei Jahren hier habe ich es de facto nur einmal geschafft, sie in einen Auftrag einzubauen, und das nur, weil es ein Nest in den tiefsten Wäldern von Wyre war. Ungestört und wunderbar, um Körperteile zu zerstückeln. Die meisten meiner Touren laufen ab wie gestern. Ein bisschen nackte Haut, ein mehr oder minder naiver Blick und ein schön gezacktes Messer.

Brix hat es endlich geschafft, sich aufzurappeln. Sein muskulöser Körper ist von einer Schweißschicht überdeckt, und er grunzt, als er seine Flasche in einem Zug leert. Gut, zugegebenermaßen bin ich ebenso verschwitzt wie er. Nur dass ich gewonnen habe, was mir wie immer ein Hochgefühl verpasst. Er ist ein guter Kämpfer, seine Tötungsrate kommt beinahe an meine ran, aber ich bin nun mal besser. Allem voran, weil er, ob beabsichtigt oder nicht, Rücksicht auf mich nimmt. Nicht, weil ich eine Frau bin, sondern seinetwegen …

Nein. Denk nicht daran.

Mit einem laut schmatzenden Geräusch nimmt Brix den Mund von der Flasche und schaut mich mit einem finsteren Gesichtsausdruck an. »Grins nicht so, das war Glück«, brummt er.

Ich mustere sein blondes Haar, das in alle Richtungen absteht, und seinen Kiefer, der so kantig ist, dass man sich daran schneiden könnte. Seine Nase, die mindestens schon viermal gebrochen war, dreimal von mir, und die blauen warmen Augen, die ihm trotz des Muskelbergs und seiner Größe immer ein unschuldiges Aussehen verleihen.

»Das sagst du zum dreihundertachtzigsten Mal.«

Brix zeigt mir den Mittelfinger, den ich im Übrigen bereits zweimal aus Versehen gebrochen habe.

Wirklich, ich schwöre.

»Ach komm, Großer, das war ein Scherz!«, rufe ich ihm nach, als er sich wortlos umdreht und davonhumpelt. Heute habe ich ihn ganz schön rangenommen. Allein, dass er beleidigt von dannen zieht, entlockt mir ein Schmunzeln.

Ich setze mich auf die Bank und beobachte meine Kameraden.

Von den meisten kenne ich nur den Vornamen. Die Saviors sind ein verschwiegener Haufen, selbst in ihren eigenen Reihen. Besonders jedoch gegenüber mir, der Bluthure aus dem Fluss. Nach über drei Jahren müsste man meinen, dass ich mir ihre Loyalität verdient hätte, doch aus irgendeinem Grund machen sie es mir extra schwer. Bis auf Brix, der es liebt, sich mit mir auf der Matte zu wälzen, platonisch, versteht sich, und Erin, die dank meinem nicht vorhandenen Interesse an Vampirkadavern jeden Abend meine Anrufe herbeisehnt, habe ich kaum Kontakt zu jemandem.

Nur zwei weitere Menschen würdigen mich überhaupt eines Blickes.

Der eine unentwegt und der andere, wenn er mir die Hölle heißmacht.

Langsam fährt mein Puls runter, und das Herz, das mir wie wild in der Brust gepumpt hat, findet einen stetigen Takt. Müdigkeit legt sich über mich. Während Erins Aufräumtrupp sich gestern abgefuckt viel Zeit gelassen hat, habe ich mir in der Kälte den Arsch abgefroren. Die Sonne ging auf, als ich endlich ins Bett gekrochen bin, nur um wenige Stunden später bereits auf der Matte zu stehen und Brix den Hintern zu versohlen.

Meine Augenlider schließen sich von allein, und die Geräusche der Halle, die mir so vertraut sind, lullen mich ein. Die Neonlampe über unseren Köpfen surrt, und jemand hämmert in einem Rhythmus auf den Boxsack ein, der genauso gut ein Schlaflied sein könnte.

Für einen Moment blitzt etwas in meinen trägen Gedanken auf. Kaum mehr als eine Millisekunde sehe ich blasse Haut und sinnliche Lippen. Schwarze Augen mit einem roten Nebel …

»Doe, verzieh dich in dein Quartier, wenn du schlafen willst.«

Ich zucke zusammen. Die spottende Stimme ist mir so vertraut, dass gelbe, klinisch kahle Wände aus den Tiefen meiner spärlichen Erinnerungen kriechen. Das und Dunkelheit, die so verheerend ist, dass er sie niemals verstecken könnte.

Langsam öffne ich die Augen und sehe einem Paar stechend grüner Iriden entgegen, umrahmt von kräftigen Augenbrauen und einem kantigen Kiefer, makellose dunkle Haut.

Kieran Turner.

Verdammt, er ist ebenso attraktiv wie gnadenlos. Am Anfang war ich zu geblendet von seiner Ausstrahlung. Seiner Präsenz und der Kälte, die ein fester Bestandteil seiner Rüstung ist. Doch irgendwann, nach einer Handvoll Treffen, sah ich sie. Die rauen Kanten und deren Schönheit dahinter. Alles an ihm ist wild und ebenso einnehmend. Kein Wunder, bedenkt man, dass seine Familie schon über Generationen den Saviors angehört. Zuerst waren die Saviors Jäger, jetzt, durch die Zusammenarbeit mit der Regierung, sind wir Soldaten. Ein anderer Name, der gleiche Job.

Die Narben auf Kierans Haut erzählen von unzähligen Kämpfen, einem ganzen Meer von Grausamkeiten, das sich die meisten nicht vorstellen können.

Drei Jahre bin ich nun hier, und ich merke, wie jeder Auftrag ein Stück meiner Seele mit sich nimmt. Was aus mir werden wird, steht jetzt mit verschränkten Armen vor mir. Blickt auf mich herab wie ein Monster, das es sich zur Aufgabe machte, andere Monster zu töten.

Ich richte mich auf, versuche, seinen beeindruckenden Unterarmen keine Beachtung zu schenken, die durch das eng anliegende Shirt betont werden. Tue so, als sähe ich die Adern und die zerstörte Haut nicht, die eine Seite in mir ansprechen, über die ich lieber nicht nachdenken möchte. Die auf ihn reagiert, auf den Krieger, der er ist.

Er hat diese Wirkung auf mich, und ich selbst verfluche mich dafür. Wir tanzen diesen Tango bereits so lange, dass ich gar nicht mehr weiß, wann er begann. Allein der Gedanke, wie es mal zwischen uns war, vor jener Nacht. Das Wissen, dass er stark genug war, um mich gegen diese verdammte Trainingshalle zu vögeln …

Reiß dich zusammen!, schimpfe ich mich selbst.

Kieran bekommt zum Glück nichts von meinen verwirrenden Gefühlen mit. Immerhin wurde die Müdigkeit, die sich eben noch über mich gelegt hatte, verdrängt von ihm und den überaus unangebrachten Gedanken, die ich dank ihm habe.

»War nur ein Powernap«, murmle ich, stehe sofort auf.

Kieran mustert mich eingehend. »Bist du unterfordert?« Etwas Spielerisches liegt in seiner Stimme, und ich kann nicht anders, als daran zu denken, was es früher bedeutet hat, wenn er das sagte.

»Warum? Würdest du was dagegen tun?« Ich schnurre wie ein Kätzchen.

Im Laufe der letzten drei Jahre habe ich gelernt, jede Regung in Kierans attraktivem Gesicht zu deuten und zu lesen. Und das hat wenig mit meiner verrücktspielenden Libido zu tun.

Mein Puls rast, als ich die Hitze in seinem Blick erkenne, und mein Herzschlag dröhnt mir in den Ohren. Es gab nach ihm keinen Mann, der dieses flatterhafte Gefühl in meiner Brust auslöste. Nun gut, ich habe auch niemanden mehr an mich herangelassen. Aus gutem Grund. Wir hatten nie Sex, tanzten immer nur auf der Schwelle zwischen Flirt und Ernsthaftigkeit, und doch war und ist Kieran die intensivste Bindung, die ich seit dem Erwachen eingegangen bin.

Im Laufe der Zeit wurde er zum Anker für mich. Mein Lehrer, mein Fels und mein bester Freund, den ich zufällig heißer als die Hölle finde.

Er grinst, als könne er mir die schmutzigen Gedanken an der Nasenspitze ablesen. Bei den meisten Menschen wirkt so ein Ausdruck durchaus charmant, bei Kieran dagegen ist er ein Vorbote von etwas sehr viel Dunklerem, Sinnlichem.

»Die Frage ist, ob du damit umgehen könntest oder davonrennen würdest.«

Verdammte Scheiße.

»Das war nur ein einziges Mal«, brumme ich, versuche, die Scham über meinen Rückzieher zu verbergen.

Um uns herum wird es ruhiger. Die meisten Kadetten sind Gewohnheitstiere und stehen früh auf. Gegen Mittag ist es beinahe leer hier, weil sie sich noch Schlaf holen, um in der Nacht auf die Jagd zu gehen.

Damals haben Kieran und ich stundenlang allein hier trainiert. Nur er, ich und haufenweise Körperkontakt.

Mit Kieran Turner in den Ring zu steigen, versprach eine lange Reihe an blauen Flecken, Schmerz, Demütigung und – wer hätte es gedacht – gebrochenen Gliedmaßen. Es gab keinen besseren und grausameren Kämpfer unter uns. Na ja, bis zu jener Nacht vor anderthalb Jahren. Diesem Abend, der alles veränderte.

Wie der Teufel, der er ist, lässt er es sich nicht nehmen, mich zu provozieren. »Mhm, sollen wir das wiederholen?«

Shit. Es fehlt mir, mich mit ihm zu messen, egal in welcher Hinsicht. Aber nicht nur er bezahlte den Preis für meine Dummheit, auch ich verlor etwas, das ich seither nicht wiederfinden konnte.

Ich wende mich ab, will wie immer davonlaufen, als ein hochgewachsener, schlanker Mann mit rotbraunem Wuschelkopf in die Halle stürmt und auf mich zukommt. Dafür, dass er nur am Computer sitzt, ist Jackson Fury halbwegs trainiert. Er trägt wie wir alle einen dunklen Pullover, eine locker sitzende Hose und Stiefel. Sein Gesicht ist kreidebleich und ernst. Sein Haar ist durcheinander, als wäre er sich unzählige Male hindurchgefahren. Die dicke Brille auf seiner Nase sitzt schief. Seine Lippen sind fest aufeinandergepresst. Da Jackson unser IT-Mann des Vertrauens ist, hat er eigentlich keinen Grund, auszusehen, als wäre eine Horde von Blutsaugern hinter ihm her. Es sei denn …

Sofort spanne ich mich an, laufe ihm zeitgleich mit Kieran entgegen.

»Was ist passiert?«, frage ich. Starre auf Jackson, der schwer schluckt. »Carl Byers, wir haben das Go.«

Diese Worte schlagen in mir ein wie eine verdammte Bombe. Dann kommt das köstliche Gefühl des Triumphes.

»Endlich«, knurre ich, meine Finger kribbeln vor Vorfreude.

Blutgetränkte Hände, ein blonder Mann, eine Goldkette, sein höhnisches Lachen. Ein Puls unter meinen blutigen Fingerspitzen, der schwächer wird.

Schnell schüttle ich den Kopf, um die alten Bilder zu verscheuchen, und blicke hoffnungsvoll zu Kieran, der mich mit einer erhobenen Augenbraue mustert, dabei sollte ihm das hier genauso viel bedeuten wie mir.

Carl Byers steht seit mehr als anderthalb Jahren auf meiner Abschussliste. Doch irgendwie hat er es immer wieder geschafft, mir durch die Finger zu schlüpfen. Er muss Freunde an den richtigen Stellen haben, denn jedes Mal, wenn wir denken, genug Beweise gegen ihn zusammenzuhaben, verschwinden die Zeugen, und das Urteil wird vertagt. Bei den meisten Aufträgen erhalten wir Hinweise von der Neuen Instanz, manchmal stoßen wir auch selbst auf Täter, und dann beginnt ein Haufen Bürokratie-Kram, um den sich unser Captain kümmert. Ohne Genehmigung dürfen wir nicht töten. Absurd, aber so sind die Regeln. Wenn wir das Go haben, muss Byers endlich alle seine Karten verspielt haben.

Jackson überreicht mir die Akte wie den heiligen Gral. »Der Auftrag wurde mir zugeteilt?«, frage ich, dabei kenne ich die Antwort.

»Nein, es ist eine offene Angelegenheit.«

Mistkerle, Byers gehört mir.

Jackson grinst, bevor er ergänzt: »Aber du bist die Erste, die davon erfährt.«

Aufregung und Vorfreude packen mich. Vergessen ist die Müdigkeit, während ich durch die Akte blättere. Als ich die Kopfgeldsumme sehe, die auf ihn ausgesetzt ist, pfeife ich leise.

»Sauber und leise?«, frage ich.

»Korrekt, bekommst du das hin?« Er weiß, dass das eine meiner Spezialitäten ist, auch wenn ich gehofft habe, mir mit Byers Zeit lassen zu können.

»Wenn’s sein muss.«

Eine hübsche Summe. Dafür, dass wir den Dreck der Vampire beiseiteschaffen, werden wir Saviors fürstlich entlohnt. Je gewaltiger das Verbrechen oder je verzwickter die Umstände, desto höher das Kopfgeld, und nach dem, was da steht, ist Carl so gut wie erledigt. Keiner hier würde sich das Geld durch die Lappen gehen lassen. Es tötet sich leichter, wenn man weiß, dass man davon was hat.

Doch die Bezahlung ist mir in diesem Fall egal. Was für mich zählt, ist, ihn endlich zur Strecke zu bringen. Damals mag er wegen meines Fehlverhaltens davongekommen sein, dieses Mal wird das nicht passieren.

Kieran scheint mir all die Gedanken an der Nasenspitze anzusehen. Er blickt mich warm an, Mitgefühl und Verständnis liegen darin. Er weiß, was dieser Fall mir bedeutet.

Byers zu töten, wird nicht wettmachen können, was geschah, aber es wird mir ein Stück Frieden schenken.

»Na geh schon«, befiehlt Kieran leise, und ich renne los, bevor er das breite Grinsen auf meinem Gesicht sieht.

Eigentlich lohnt sich eine Dusche nicht, weil ich in wenigen Stunden wieder blutgetränkt sein werde, doch diese Mistkerle haben so scharfe Sinne, dass ich mir genauso gut ein Schild mit »Jägerin« um den Hals hängen könnte, wenn ich sie auslasse.

Nachdem ich das Wasser abgestellt habe, tapse ich zum Spind. Laufe an dem großen Spiegel vorbei, ohne wirklich hineinzusehen. Die Frau, jene Fremde, die ich angelegt habe wie eine zweite Haut, ich schaue sie mir nicht oft an, doch im Vergleich zu damals haben wir uns verändert. Die lockigen goldbraunen Haare wurden länger. Gehen uns nun bis unter die Brust, wenn wir sie offen tragen. Die damals weichen Gesichtszüge wurden kantiger, erwachsener. Durch das Training und das Leben bei den Saviors wurden aus einem schlanken, grazilen Körper Muskeln und Kurven. Ich schmeiße mich in eine bequeme schwarze Hose und einen Rollkragenpullover. Schnalle mir das Schulterholster um, stecke mein Jagdmesser in eine der Schlaufen an meinem Bein und laufe in Richtung der Waffenkammer, die man sowohl über den Flur als auch über die Halle betreten kann, während ich das Haar zu einem seitlichen Zopf flechte.

Das Herzstück der Saviors ist etwa fünfzehn Quadratmeter groß, und an jeder freien Stelle an der Wand hängen Waffen in allen möglichen Formen und Größen. In der Mitte des Raumes steht ein breiter, massiver Metalltisch, und in den Schubladen darunter findet man genug Munition, um London zu verteidigen. Ein Fenster lässt Tageslicht hinein, die zwei massiven Metalltüren schließen die Trainingsgeräusche draußen aus.

Keiner hier. Die Nachricht über die Aufspürung von Byers hat sich noch nicht verbreitet. Zum Glück, denn ansonsten würde wieder ein Kampf um das beste Equipment losgehen. Stattdessen habe ich freie Auswahl für meine Mission.

Ich fülle das Schulterholster mit zwei Wurfsternen, einem Messer und einer Neun-Millimeter. Kurz schiele ich zur Kettensäge, seufze dann traurig. Wieder keine Gelegenheit, das Baby abzustauben, der Tod von Carl soll laut Auftrag schnell und leise vonstattengehen. Doch das soll meiner guten Laune nicht im Wege stehen. Pfeifend wende ich mich den größeren Geschützen zu.

Laut dem, was in der Akte steht, hat er Praedas verkauft, was ihn schlussendlich den Kopf kosten wird.

Praeda.

Früher, vor der Neuen Instanz, bezeichneten die Vampire jene Menschen so, die sie sich hielten wie ein Buffet To Go. Bevor das überarbeitete Gesetz erlassen wurde, galt jahrhundertelang ein anderer Vertrag. Einer, der viel abgründiger und grausamer war als das jetzige Gesetz, das immerhin auf Freiwilligkeit basiert. Denn damals wurde jedem Vampir eine Praeda zugesichert. Eine Beute pro Blutsauger, sozusagen eine eigene Hausbar. Nur waren die Praedas nicht immer freiwillig Teil dieser Welt. Sie wurden mit unterschiedlichsten Versprechungen hineingezogen und im Endeffekt wie Vieh verscherbelt. Zum Wohle der Massen, denn ein Leben wiegt weniger als viele. Nach der Gesetzesänderung hätte allen die Freiheit angeboten werden sollen. Doch es ist immer noch unklar, wie viele Praedas es wirklich gibt. Es brach ein regelrechter Kampf um die gut trainierte Blutbeute aus, und manche Vampire handeln mit den Praedas, die oft nichts davon wissen, dass sie frei sein könnten, weil sie nie von diesen Änderungen erfahren haben.

Allein bei dem Gedanken bildet sich siedend heiße Glut in meinem Bauch.

Die heutige Situation ist eine Verbesserung. Wenigstens eine Sache, die die Neue Instanz hinbekommen hat. Nur leider, oder vielleicht gerade deshalb, weil das alles noch gar nicht so lange her ist, halten sich viele nicht dran.

Wie Byers.

Frustrierend, dass ich ihn nicht früher drangekriegt habe, aber es ist, wie man sagt: Ein Monster treibt sich selbst immer über seine Grenzen hinaus. Es war nur eine Frage der Zeit, dass er auf unserer Liste landen würde.

Während ich meine Tasche mit weiterem Jagdwerkzeug fülle, höre ich, wie die Tür aufgeht, die zur Halle führt. Ich bekomme bei dem Quietschen sofort eine Gänsehaut, mir stellen sich die Nackenhaare auf, und ich habe das Gefühl, alle Luft würde aus dem Raum gesogen werden. Mit einem Mal nehme ich meinen eigenen Herzschlag überdeutlich wahr. Genauso wie das Blut, das mir in den Ohren rauscht. Jeder meiner Sinne schärft sich, als würde ich vor einem Löwen stehen.

Dreh dich um.

Dreh dich nicht um.

Mach schon.

Tu es nicht.

Mein ganzes System versinkt im Chaos, weiß genau, wer in diesem Moment mit schweren Schritten hereinkommt.

Es ist nicht Brix.

Nicht Jackson.

Nicht Kieran.

Nein.

Es ist der eine Mann, der einem so unter die Haut geht, dass man jedes Mal die Flucht ergreifen will, wenn er in der Nähe ist.

Der Fluch meiner Existenz.

Das Monster im Schatten.

Der eine Jäger, dem keiner von uns ausgesetzt sein will.

Grausamer als Kieran.

Gnadenloser als ich.

Mit klammen Händen packe ich weiter meine Tasche. Wende mich nicht um. Widerstehe dem Bedürfnis, ihm gegenüberzutreten, ihn anzusehen.

Keiner tut das.

Nie.

Er könnte genauso gut ein Geist sein, der die Mauern dieses Hauses bewohnt, Angst und Schrecken verbreitet, doch er ist real. Viel zu real.

Einmal habe ich es gewagt, Kieran nach ihm zu fragen. Nach dem einen Savior, der so leise tötet, dass man ihn nicht kommen sieht. Der, der sich seinen Namen redlich verdient hat.

Silent.

Ich spüre seine Blicke, als würde er mich damit berühren. Er war bereits vor mir Teil der Saviors. Die meisten der Kadetten hier sind mir gegenüber wortkarg, aber er? Verdammt, er ist der Inbegriff des Schweigens.

Er trainiert nicht mit anderen.

Wenn er spricht, sind es leise, gezielte Worte.

Er taucht meistens einfach auf wie aus dem Nichts und verschwindet genauso wieder.

Ich bin eine hervorragende Jägerin, doch ich zweifle nicht daran, dass er mich töten könnte. Denn fuck, er ist eine Naturgewalt. Wer den Jäger in ihm nicht erkennt, der ist verdammt noch mal blind. Er ist die unangefochtene Nummer eins der Saviors, aber kaum jemand hat ihn auf dem Radar. Keiner wagt es, über ihn zu reden, ihm Aufträge zu erteilen oder auch nur mit ihm zu sprechen. Er ist ein lebendig gewordener Mythos, und ich bin von der ersten Sekunde, in der wir uns begegnet sind, von ihm fasziniert. Er ist wie die Sonne, und ich bin Ikarus, der unweigerlich von ihr angezogen wird.

Es ist nicht wie bei Kieran.

Nicht kontrollierbar.

Nicht nachvollziehbar.

Das, was Silent in mir auslöst, ist so verdorben und dunkel, verdreht und verheerend, dass ich mich nicht mal traue, den Gedankengängen zu folgen.

Fahrig ziehe ich den Reißverschluss der Tasche zu. Weiß schon gar nicht mehr, welche Waffen sich in der Tasche befinden, es ist mir gleich. Lieber bringe ich einen Blutsauger mit einem Löffel um, als auch nur eine winzige Sekunde länger mit ihm allein zu sein.

Meine Kopfhaut kribbelt, und das Blut sickert mir in die Beine, befiehlt mir, sofort zu verschwinden. Ein Fluchtreflex. Verfickte Hölle, dieser Mann löst durch seine Existenz eine unfassbare Panik in mir aus.

In mir.

Jene blutrünstige Jägerin, die gestern, ohne mit der Wimper zu zucken, einen Brustkorb aufgeschlitzt hat.

Es ist beinahe lächerlich, wäre es nicht so tragisch.

Leise atme ich ein paarmal ein, bevor ich den Mut finde und mich umdrehe. Ich starre auf den Boden. Hebe nicht den Blick. Auf keinen Fall würde ich ihn damit provozieren. Stattdessen schaue ich mir auf die Füße und laufe blindlings zur nächstgelegenen Tür. Dankbar darüber, dass seine massige Gestalt, die ich mit all meinen Sinnen wahrnehme, an einem der Regale seitlich steht. Er bewegt sich nicht, ist ganz still. Woher ich das weiß? Zum Teufel, ich habe keine Ahnung. Ich habe ihn auf dem Radar. Spüre es, wenn er mich beobachtet, wenn er mich anvisiert, wenn er wie der Tod an der Seitenlinie wacht, während ich mich mit Brix grün und blau schlage.

Ich laufe los und direkt gegen seine Schulter.

Verdammter Mist.

Die Berührung schießt durch mich hindurch wie ein Blitz. Alle meine Nervenenden geraten aus dem Takt.

Ich murmle ein schnelles, atemloses »Sorry« und bin so schnell weg, dass ich beim Vorbeilaufen nur die untere Hälfte seines Gesichts und ein subtiles Lächeln auf sinnlichen Lippen wahrnehme.

Was auch immer ihn belustigt, ich blicke nicht zurück, während ich die Tür zum Flur aufreiße und hindurchschlüpfe.

Lauter als beabsichtigt, werfe ich sie ins Schloss. Statt sofort loszurennen, lehne ich mich dagegen, schließe für einen Moment die Augen. Meine Knie sind weich, und der Herzschlag dröhnt mir in den Ohren. Ich habe am ganzen Körper Gänsehaut. Die Schulter brennt, dort, wo wir uns berührt haben. In meinem Magen bildet sich ein Knoten, es fühlt sich an, als würde man mir die Eingeweide zerquetschen. Ich atme leise und regelmäßig ein und aus, ignoriere, dass mir die Kehle eng wird. Dass sich ein Druck aufbaut, als würde mein Innerstes sich aufblähen. Verzweifelt kneife ich die Augen so fest zu, dass ich Sterne sehe. Beiße die Zähne zusammen und zwinge mich dazu, mich zu beruhigen.

Eine kleine Hütte, heruntergekommen und alt. Ein nassfeuchter Wald. Eine bleiche Hand, die einen nackten Oberschenkel berührt. Ein Glas Whisky mit Eis, eine Bibliothek und filigrane Finger, die über eine Tischplatte streichen.

Blindlings taste ich nach meinem Arm, jage die eigenen Fingernägel hinein, bis der Schmerz dazu führt, dass die Bilder verschwinden.

Das ist der wahre Grund, weshalb ich mich vor Silent fürchte. Warum ich ihm aus dem Weg gehe, wann immer ich kann. Denn egal, ob wir uns nur durch Zufall berühren, es stürzt mein System ins Chaos. Er triggert etwas, das ich nicht wieder erleben will, und ich weiß nicht mal, wieso.

Vielleicht habe ich doch mehr verloren als die Erinnerungen. Eventuell geradewegs den Verstand. Das erste Mal passierte es vor ein paar Monaten. Seither meide ich ihn wie der Teufel das Weihwasser. Habe nicht mal den Mut gefunden, Kieran davon zu erzählen, aus Panik, er würde der Sache auf den Grund gehen wollen. Etwas aufdecken, für das ich nicht bereit bin.

Am Anfang hatte ich Angst, dass meine Reaktion auf Silent ein Vorbote sein könnte. Eine Warnung, doch der Savior verhält sich, bis auf dass er mich manchmal beobachtet, unverdächtig ruhig, und wenn ich ihn nicht berühre, bleibt es im Kopf wunderbar still.

Meine Therapeutin meint, dass es sein kann, dass Silent jemandem aus ihrem Leben ähnelt. Dass er Erinnerungen weckt, ohne ein Teil davon zu sein. Wie ein Geruch, der dich in der Zeit zurückversetzt. Mrs. Jones überlässt es mir, ob ich dem nachgehe, und anders als Kieran schenkt sie mir somit die Freiheit einer Wahl.

Damals im Krankenhaus habe ich eine Entscheidung getroffen. An dieser will ich nicht rütteln. Möchte nicht mal in Erwägung ziehen, dass sie mir abgenommen wird. Nein. Ich bin July Doe, eine Jägerin. Mehr muss ich nicht wissen.

»Schluss damit. Das ist Vergangenheit«, schimpfe ich mich selbst. Schüttle mich, als wäre ich aus einem Albtraum erwacht, dann lege ich mir meine Rüstung wieder an, die mir Silents Anwesenheit jedes Mal abkratzt, als wäre sie aus Papier.

Mit geübten Griffen prüfe ich den Inhalt der Tasche, laufe los. Mir kommt direkt Brix entgegen.

»Was ist, lässt du den Mittagsschlaf ausfallen, großer Junge?« Ich wackle vielsagend mit den Augenbrauen.

»Dieses Mal stichst du mich nicht aus.« Warnend zeigt er mit dem Finger auf mich.

Ich lache rau. »Ach komm schon, der ist ’ne Nummer zu groß für dich.« Was ich sage, ist reine Provokation, und sie funktioniert.

In seinem Gesicht steht ein grimmig entschlossener Ausdruck. »Vergiss es, Doe, der gehört mir!«, blafft er und zeigt mit dem Finger auf mich. Er nimmt mir den Auftrag von vor zwei Wochen immer noch übel. Wir hatten uns an denselben Blutsauger geheftet. Er hat drei Monate gebraucht, um diesen zu finden, und ich habe ihn vor Brix’ Augen getötet.

»Spricht da das angekratzte Ego?«, frage ich spielerisch.

Zur Antwort zeigt er mir den Mittelfinger.

Ich lache nur heiser und schlüpfe an ihm vorbei, lasse es mir nicht nehmen, ihm noch zuzurufen: »Du willst seinen Kopf? Dafür musst du schon früher aufstehen.« Und dann renne ich los, natürlich ohne ihn vor Silent zu warnen. Das wäre ja zu einfach. Breit lächelnd mache ich mich auf, direkt zu meiner nächsten Jagd, mit einem Messer auf Anschlag, das es nicht erwarten kann, einen weiteren Blutsauger zur Hölle zu schicken.


SILENT


Ich genieße deine Angst, bade in ihr. Du fürchtest dich nicht, vor niemandem außer mir. Fliehe vor mir, lauf so schnell, wie deine Beine dich tragen. Denn wenn ich dich erst mal eingeholt habe, wirst du ihm entgegensehnen, dem Ende. Alles, was dir bleiben wird, ist das Zittern, wenn dir klar wird, wessen Teufel sein Augenmerk auf dich gelegt hat. Ich wünschte, du könntest spüren, wie sehr sich jede Zelle in meinem Körper danach sehnt, dich zu brechen. Dir zu beweisen, dass du nicht die mächtige Kriegerin bist, für die du dich hältst. Ich freue mich darauf, dich daran zu erinnern. Lauf, Jägerin. Wenn ich mit dir fertig bin, wirst du es nicht mehr können.


4


KAPITEL
JULY – DAMALS


Ich schaue angewidert auf die rostbraune Suppe, die vor mir auf dem Tablett steht. »Das sieht nicht aus, als könne man das essen«, bringe ich hervor.

Dr. Richards schaut mich über den Rand seiner Brille hinweg an. Er sitzt auf einem beigen Stuhl, der eigentlich für Gäste dasteht, nur dass ich nie welche habe.

Seit ich das erste Mal aufgewacht bin und Kieran kennenlernte, habe ich keinen weiteren Besuch erhalten. Wahrscheinlich hat Dr. Richards den Schattenmann so zurechtgewiesen, dass er erst wieder auftaucht, wenn er sich sicher ist, dass ich ihm seine Antworten geben kann.

Das Pflegepersonal, das bei mir ist, wenn der Mediziner es nicht kann, wechselt so häufig, dass ich mich unwillkürlich frage, ob das Absicht ist oder ob keiner das Vampiropfer betreuen möchte.

Vampire. Sie haben mir das angetan. Aber warum? Was habe ich getan, um in einen Fluss geworfen zu werden wie Müll? Wer bin ich? Weshalb sucht mich niemand?

Verdammt, ist das frustrierend. Denn ich kann mich zwar an alle Begrifflichkeiten, Umstände und Zusammenhänge im Alltag erinnern, wie zum Beispiel, dass Dr. Richards ein Mediziner ist, dass er studiert haben muss, um seine heilenden Hände an mich zu legen. Aber alles, was das Erinnerungsvermögen bezüglich meiner Identität betrifft, ist wie weggewischt, quasi nicht existent. Ich bin ein Buch mit leeren Seiten.

»Wir werden heute eine Runde über den Flur drehen«, warnt mich der Arzt vor. Ich kann mir ein genervtes Stöhnen nicht verkneifen.

»Bitte nicht, das letzte Mal hat mir echt gereicht. Sie wissen schon, da, wo ich Ihnen in den Flur gekotzt habe.«

Er hebt eine seiner ergrauten Augenbrauen. »Wenn Sie glauben, dass diese Aussage Ihren Kopf aus der Schlinge zieht, dann irren Sie sich. Was meinen Sie, warum Sie nur Suppe vorgesetzt bekommen?« Er nickt in Richtung des Tabletts.

»Wenn Sie das als ›Suppe‹ bezeichnen, zweifle ich Ihre Qualifikation als Arzt an.«

Er lächelt nachsichtig, während ich angewidert das Essen wegschiebe und den Nachttisch gleich mit.

Seit meinem Erwachen sind drei Wochen vergangen. Mein Körper hat sich von dem Koma erholt, in dem ich mich laut Richards etwa anderthalb Monate befunden habe. Eine Hirnschwellung durch eine Kopfwunde war daran schuld. Mein Körper hat sich die Zeit genommen und mich auf Sparflamme gesetzt. Langsam kehrt die Kraft zurück in meine Glieder, nur leider gibt es diese eine Sache, die bisher nicht den Weg zurück zu mir gefunden hat: meine Erinnerungen.

July Doe.

Das ist der Name, den sie mir gegeben haben. Laut meinen Rettern war »July« das einzige Wort, das ich geflüstert habe, ehe ich ins Koma fiel. In der Hoffnung, dass es mein eigener Name war, gaben sie mir diesen. Ich werde die Erwartung in Dr. Richards’ Gesicht nicht vergessen, als er ihn mir nannte und darauf wartete, dass er irgendeine Regung in mir auslöst. Leider war das nicht der Fall. Keine Erinnerungsfetzen, kein Wiedererkennen, keine Antworten.

Nicht für mich.

Nicht für ihn.

Retrograde Amnesie nennt man die Art des Gedächtnisverlustes. Schuld kann die Hirnblutung sein, oder aber verschiedene Traumata.

Wenn man meinen Körper betrachtet, der sich noch immer erholt, liegt beides im Bereich des Möglichen. Gedankenverloren streiche ich über die hellrosa Punkte am Handgelenk. Alle Wunden sind bereits zu Narben geworden, nur sie nicht.

Vampir.

Sie hörten meinen Namen, den ich flüsterte, ich dagegen vernahm dieses Wort, und es brannte sich in mich ein. Verfolgte mich in die Dunkelheit und begleitete mich hinaus. An mehr kann ich mich leider nicht erinnern. Die komplette Anfangszeit liegt in einem Nebel verborgen, und nur hin und wieder blitzt etwas durch. Laut Richards haben mich Fischer gefunden, die auch sofort erkannt haben, was mir zugestoßen sein musste. Ich hatte Glück, nicht viele Menschen erkennen Vampirbisse, weil sie immer noch denken, das seien nur Fabeln und Mythen.

Die Tür des Krankenzimmers schwingt auf, und ich zucke dabei zusammen.

Verdammt. Ich bin so schreckhaft, schimpfe ich mit mir selbst, revidiere das jedoch direkt danach wieder, als ich den großen, düster dreinblickenden Mann sehe, der im Stechschritt hereinkommt.

Mein Herzschlag legt sofort einen Gang zu, und die eben noch beinahe leichte Atmosphäre, die zwischen Richards und mir herrschte, weicht stummer Anspannung, als Kieran vor dem Bett stehen bleibt.

Sein Gesicht ist ernst, und seine Ausstrahlung sorgt dafür, dass es mir kalt den Rücken hinunterläuft.

»Kieran, hatten wir nicht –«, beginnt Richards, doch er unterbricht ihn sofort.

»Es sind jetzt drei Wochen. Ich finde, das ist genügend Zeit für Erholung.« Seine Stimme ist schneidend autoritär, als sei er es gewohnt, dass die Menschen sich ihm fügen. Lässt keinerlei Zweifel daran, dass er einen weiteren Aufschub des Verhörs nicht duldet.

Ich kann mich nur vage daran erinnern, was direkt nach meinem ersten Erwachen geschehen ist, aber an ihn, verdammt, an ihn kann ich mich noch ganz genau erinnern.

Sein durchdringender Blick richtet sich auf mich. Er ist attraktiv, auf eine sehr einnehmende und raue Art. Obwohl er schätzungsweise nicht älter als Anfang dreißig sein kann, steht in seinem Gesicht eine Abgeklärtheit, die so mancher Mittvierziger nicht innehat. Woher ich das weiß? Zum Teufel, keine Ahnung.

Dieses ganze Gedächtnis-Ding ist einfach zum Mäusemelken. Als sei ich noch immer dieselbe Person, nur ohne den Hauch einer Vergangenheit. Einzig die Narben auf meinem Körper geben mir Aufschluss über die junge Frau, die ich jeden Morgen im Spiegel sehe.

»Entweder sie spricht mit mir, oder ich muss sie weiter zur Neuen Instanz leiten, was sie, angesichts ihrer Wunden, sicher nicht will.«

Neue Instanz?

Ich spreche die Frage nicht aus, doch er scheint sie mir vom Gesicht abzulesen.

»Vampire. Ich müsste dich zu ihnen bringen, weil es sich um ein Blutverbrechen handelt. Willst du das? Sie haben sicherlich ein paar hübsche Zellen.«

Kierans Worte holen mich schlagartig in die Realität zurück. Vor meinem inneren Auge blitzt ein kalter, modriger Keller aus massivem Stein auf und Ketten aus Stahl, die in die Wand eingelassen sind. Ich sehe eine kleine Pritsche und eine dünne Decke.

»Warum zur Hölle sollte man mich in eine Zelle stecken? Ich bin das Opfer«, frage ich, kann nicht verhindern, dass meine Stimme leicht zittert.

Kieran mustert mich. »Im Moment ist nur klar, dass du gebissen wurdest … Oft. Das macht dich nicht automatisch zum Opfer. Es wäre nicht das erste Mal, dass eine Bluthure sich das Leben nehmen will und von einer Brücke springt. Das hier jedoch …« Er hält mir eine Kette hin, an der etwas baumelt.

Ich brauche ein bisschen, bis ich erkenne, was es ist. Ein Ring, schwarz mit einem roten Stein. »Der hier gehörte einem ermordeten Vampir. Ich frage mich, weshalb du ihn bei dir hattest.« Er erklärt das sachlich, aber ich sehe die Neugier in seinen Augen.

Mord.

Dieses Wort brennt sich in mich ein und hinterlässt nur Asche und Staub, denn ich habe keine Antwort auf diese Frage. Kann mich nicht mal erinnern, dass ich diesen Ring bei mir getragen haben soll.

»Du denkst, ich hätte …«, flüstere ich, schaue weg, weil ich spüre, dass mir die Tränen aufsteigen.

Er hält mich für eine Mörderin.

Ich umklammere die Decke so fest, dass meine Finger taub werden. Dränge all die Bilder von den Narben zurück. Unzählige Punkte, immer im Duett, verteilt auf dem verdammten Körper, der wohl irgendwie mir gehört. Wenn mir angetan wurde, was ich vermute, könnte es sein, dass ich dafür zur Mörderin wurde? Möglich wäre es, doch noch viel wichtiger ist, wie ich das Gegenteil beweisen soll, wenn ich mich an nichts erinnere.

Werden sie mich ins Gefängnis stecken? Wie viele Jahre bekommt man für den Tod eines Vampirs? Ist das überhaupt illegal?

Kieran scheint von meinem emotionalen Ausbruch wenig beeindruckt. Als ich den Blick hebe, schaut er mich ruhig an, unerschütterlich und ebenso kompromisslos.

»Eine junge Frau, übersät mit Bissen, die an Land gezogen wird, aber keiner sucht sie. Das Erbstück eines toten Vampirs. Für mich ergibt das alles ein eindeutiges Bild.«

»Ich bin keine Mörderin«, flüstere ich. Seine harsche Art und das Verhör geben mir das Gefühl, als hätte ich etwas falsch gemacht.

Er macht mir Angst. Weg, ich muss fort hier.

Ich blicke mich hektisch um, schaue zu dem Fenster. Mein Zimmer befindet sich im dritten Stock, vielleicht …

Während ich bereits plane, wie ich schnellstmöglich von hier verschwinden kann, kommt Kieran näher, als könne er mir jeden Fluchtgedanken von der Nasenspitze ablesen.

»Wie sicher kannst du dir da sein, wenn du nicht mal deinen Namen kennst?«

Mit weit aufgerissenen Augen und klopfendem Herzen starre ich ihn an. Wage es nicht, auch nur ein Wort zu sagen.

Die Angst frisst sich wie eine Bestie durch meine Eingeweide, hinterlässt nur Panik und Kälte.

Dr. Richards war immer gütig zu mir, doch dieser Mann, Kieran, er wirkt, als wäre ich in Wahrheit eine geheime Superspionin, die nur so tut, als hätte sie das Gedächtnis verloren.

Kieran hebt die Hand, für einen Moment denke ich, dass er mich gleich an den Haaren hochziehen wird. Ich mache mich ganz klein, in der Hoffnung, flink zwischen seinen grausamen Fingern davonrennen zu können wie … ein Hase.

Kleiner Hase.

Diese zwei rau gesprochenen Worte tauchen aus den tiefsten Tiefen meiner Erinnerung auf. Für einen winzigen Augenblick liege ich wieder nass und frierend auf kaltem Boden. Hektische Stimmen um mich herum.

Ich greife mir an den Hals, habe das Gefühl, er sei spröde von dem kalten Wasser, in dem ich gelegen habe.

»Ich glaube, das reicht«, mischt sich Dr. Richards ein, doch Kieran scheint noch nicht genug zu haben.

Was auch immer er in meinem Gesicht abliest, es sorgt dafür, dass ein interessierter Ausdruck auf seines tritt, als wäre meine panische Reaktion das erste Spannende, das ich von mir zeige.

»Wenn sie keine Mörderin ist, wird sie bestimmt gern ein paar Fragen beantworten, um das zu untermauern.« Ein herablassendes Grinsen legt sich auf sein zugegebenermaßen schönes Gesicht, und ich schlucke schwer bei dem Triumph, der in seinen Worten mitschwingt.

Dr. Richards wirft mir einen zweifelnden Blick zu. Ich sehe sie, die Kapitulation, noch bevor er nickt. Was ich aber auch erkenne, ist eine stumme Entschuldigung. Seit meinem Aufwachen war er ausnahmslos geduldig und freundlich zu mir. Ich kann ihm nicht verübeln, dass er sich Kierans Befehl beugt, denn es ist ganz offensichtlich, dass dieser Mann einnehmend ist, allein mit seinen Worten und seinen zielgerichteten Blicken andere in die Knie zwingt.

»Na gut. Aber sollte sie sich zu sehr aufregen, dann möchte ich, dass Sie sich zurückhalten.« Dass er mich in Schutz nimmt, sorgt dafür, dass das kalte Gefühl in meiner Brust sich etwas auflöst. Ich bin nicht allein. Gut, ich bin allein, aber es gibt gütige Menschen. Menschen wie Dr. Richards, die nicht davon ausgehen, dass ich eine Mörderin bin.

Kieran beachtet ihn nicht.

Ich rechne es dem alten Mediziner hoch an, dass er diese Forderung überhaupt stellt, weshalb ich zu ihm schaue und versuche, beruhigend zu lächeln.

»Schon gut. Ich rufe Sie, falls ich Hilfe brauche«, sage ich, dabei wissen wir beide, dass wir nicht gegen den Mann vor uns ankommen würden. Ein kleiner Teil von mir ist geradezu froh, dass er endlich da ist. Sein Besuch hing wie ein bedrohliches Damoklesschwert über mir.

Richards nickt erneut, dann verschwindet er, schließt die Tür hinter sich. Mit einem Mal fühlt es sich an, als wäre der Raum um einige Quadratmeter geschrumpft, und Kierans Präsenz nimmt mein ganzes Sein ein. War er schon immer so groß? So breitschultrig? So gefährlich?

Verdammt, alle Alarmglocken schrillen in mir, dabei hat er sich noch keinen Millimeter bewegt. Einzig sein lauernder Blick sorgt dafür, dass ich eine Gänsehaut am ganzen Körper bekomme. Da hilft der flauschige Pyjama mit rosa Herzchen auch nicht, den ich von Richards habe.

»Also, wir waren dabei, dass Sie mir vorwerfen, ich sei eine Mörderin«, bringe ich zögerlich hervor, hasse es, dass meine Stimme zittert. Halte aber gleichzeitig die Stille nicht aus.

Er antwortet nicht sofort, mustert mich stumm. Dann setzt er sich in Bewegung. Seine schweren Stiefel klingen unnatürlich laut auf dem Linoleumboden, erschüttern mich bis in die Tiefen meiner selbst.

Mir tun die Hände weh, weil ich die Decke zu fest halte, aber ich wage es nicht mal, zu blinzeln, geschweige denn, den Griff zu lockern. Schaue nur dabei zu, wie er zu dem Stuhl geht, auf dem Dr. Richards eben noch saß.

Er zieht ihn über den Boden, erzeugt dabei ein kratzendes Geräusch. Verdammt, er ist so massig und durchtrainiert, dass er das Ding wahrscheinlich auseinanderschlagen könnte. Kann er ihn nicht wenigstens anheben? Wobei das wohl einfach zu seiner Einschüchterungstaktik gehört.

Was soll ich sagen? Es funktioniert.

Wie eine Maus im Angesicht einer Schlange bleibe ich steif wie ein Brett sitzen. Versuche unbewusst sogar, das Atmen so leise wie möglich zu halten, dabei rast mein Puls, und mein verängstigtes Hirn lechzt nach Sauerstoff, um erfolgreich eine Flucht planen zu können.

Tja. Heute nicht.

Kieran, der von meinem inneren Kampf nicht viel mitzubekommen scheint, zieht den Stuhl so, dass er zwischen mir und der Tür sitzt. »Willst du fliehen? Es ist nicht so, dass du eine Chance hättest, selbst wenn ich nicht direkt vor dir sitzen würde. Aber ich bin sehr interessiert daran, dich aus dem Fenster springen zu sehen.« Jedes Wort soll mich aus der Fassung bringen, ich sehe es in seinem Blick.

»Ich habe nichts getan, weshalb ich flüchten müsste.« Stolz durchflutet mich, als mir klar wird, dass ich spreche, ohne zu stottern oder meine Angst vor ihm durchblicken zu lassen.

Er grinst, und wenn er nicht so eine beschissen kalte Aura hätte, wäre es sogar beinahe charmant.

»Was unterscheidet Vampire von uns?«

Die Frage kommt so unvermittelt, dass sie dafür sorgt, dass ich die Angst in meinen Gliedern vergesse.

»Was?«, gebe ich zurück.

Kieran zuckt nicht mal mit der Wimper. »Beantworte die Frage.«

»Ich …«, beginne ich. Will ihm sagen, dass diese Frage absurd ist, doch bevor ich ganz begreife, spreche ich einfach drauflos: »Sie trinken Blut.«

Kieran beobachtet mich genau. Als wäre ich ein Rätsel und er gewillt, es zu lösen.

»Wie alt werden sie?«

»Das weiß ich nicht.«

»Glitzern sie?«

»Nein.«

»Sonnenlicht?«

»Macht ihnen nichts aus.«

»Wie tötet man sie?«

»Das kann man nicht.«

»Außer?«

Ich stocke. »Außer man köpft sie, wenn sie verwundbar sind.«

Verdammt.

Ich reiße die Augen auf. Kann selbst nicht glauben, was ich da alles weiß.

Kieran mustert mich, das erste Mal nicht mit Herablassung. Nein, Neugier steht in seinem Gesicht. »Kommen wir zu der interessantesten Frage.« Er legt den Kopf schief. Eine seiner dunklen Locken bewegt sich mit. »Woher weißt du das?«

Fahrig öffne ich den Mund, doch eine Antwort finde ich nicht. »Ich weiß es nicht«, gebe ich ehrlich zu. Umklammere meine Decke noch fester. »I-ich hab keine Ahnung, woher ich das wusste.«

»Schädelbasisbruch. Drei verstauchte Rippen. Platzwunde am Kopf, Schnittwunden an Hals, Schienbein, Schulter. Knorpelriss im Handgelenk.« Er rattert meine Krankenakte ohne einen Hauch von Mitgefühl herunter.

Ich schlucke schwer, unterbreche ihn jedoch nicht, als er fortfährt: »Bisswunden an beiden Handgelenken, an beiden Oberschenkelarterien. Am Hals, links und rechts.«

Zitternd schließe ich die Augen. Kämpfe gegen die Tränen an, die in mir aufsteigen wollen, ringe sie nieder. Doch davon lässt Kieran sich nicht beeindrucken.

»Eine oberhalb der Hüfte, eine weitere am Brustansatz rechts. Zwei weitere Bisswunden am Int–«

»Das reicht!«, stoppe ich ihn. Meine Worte sind scharf wie ein Peitschenhieb, und gleichzeitig klingen sie wie das Flehen eines verwundeten Tieres.

Grauenhafte Bilder fluten meinen Kopf, die den noch schlimmeren Fragen geschuldet sind, die ich mir nach den unzähligen Untersuchungen anhören durfte.

Was auch immer mit mir passiert ist, die Spuren auf mir und dem Körper, nein, meinem Körper, sind eindeutig. Ich wurde benutzt, von mir wurde getrunken und …

»Du hast einer gynäkologischen Untersuchung widersprochen.« Kierans Stimme bleibt weiterhin neutral. Als würden wir über das verdammte Wetter reden und nicht über meinen Körper.

Fassungslos schaue ich zu ihm. Kann nicht verhindern, dass die Eiseskälte, die sich in mir breitgemacht hat, einem anderen Gefühl weicht. Siedend heißer Wut.

»Wie kannst du es wagen!«, keife ich. Vergesse meine Höflichkeit und jeglichen Respekt, den man fremden Menschen entgegenbringen sollte.

Fuck, verdammt, er redet über mich, als hätte er jedes Recht dazu.

Ich starre ihn finster an, doch das prallt an ihm ab. »Weil ich es wissen will.«

»Was willst du wissen?«, blaffe ich zurück.

Er lächelt, beugt sich dann auf dem Stuhl vor. Das erste Mal sehe ich etwas anderes als Gleichgültigkeit auf seinem Gesicht. »Wie sehr du sie dafür hasst.«

Hass.

Verwirrt starre ich ihn an. In seinen grünen Augen lodert ein Feuer, das dafür sorgt, dass sich mein Innerstes windet.

»Ich will wissen, wie sehr du sie verachtest für das, was sie getan haben, July.« Er nimmt den Ring, der an einer Kette baumelt, und legt ihn aufs Bett. Wie eine Warnung prangt er auf den Laken.

Mit zitternden Händen greife ich danach und taste darüber.

Er ist wunderschön, kohlrabenschwarz mit einem roten Stein in der Mitte, aber definitiv ein paar Nummern zu groß für mich. Keine Gravur. Ich versuche, mir jedes Detail anzuschauen. Warte darauf, dass sich etwas regt. Dass ich ihn zuordnen kann, aber da ist nur Dunkelheit und Leere.

»Wie heißt der ermordete Vampir?«

Kieran mustert mich. »Ist das wichtig? Willst du denn in diese Welt zurück? Eine, die dich so zurückgelassen hat.« Er nickt in meine Richtung, auf all meine Narben und Verletzungen.

Ich schlucke, schüttle dann den Kopf, wenn auch eine winzige Stimme flüstert, dass ich die Wahrheit gern gewusst hätte.

Vielleicht hat er jemandem gehört, der mir was bedeutet hat. Oder aber, er gehörte meinem Peiniger. Ist es Liebe, die mich mit ihm verbindet, oder Angst?

Kurz überlege ich, doch den Namen zu verlangen, aber etwas hält mich zurück. Es ist wie die Büchse der Pandora. Öffne ich sie, stoße ich automatisch eine Tür auf, die im Moment durch den Gedächtnisverlust gut verschlossen ist.

»Egal ob du der Grund für den toten Vampir bist, egal ob du eine Praeda oder Bluthure warst, das alles verliert an Bedeutung. Denn es ist nicht von Wesentlichkeit, wer du warst, July, sondern wer du sein wirst.«

Seine Worte brennen vor unausgesprochenen Versprechen, und das Feuer, das er im Blick hat, erinnert mich an all die Tränen, die ich jede Nacht seit meinem Erwachen vergieße.

Nicht aus körperlichem Schmerz heraus. Nein. Nicht wegen der Erinnerungen, bei denen ich immer noch zweifle, ob ich sie wirklich zurückwill. Nein. Diese Tränen, die ich weine, sie sind dem Wissen geschuldet, dass ich benutzt wurde. Weggeworfen wie ein Stück Müll, nachdem wer weiß was, Gott weiß was, mit mir getan hat.

Bisher konnte man rein gar nichts über meine Identität herausfinden. Weder meinen Namen noch, woher ich komme. Es gibt niemanden, der aktiv nach mir sucht. Die Vermissten-Datenbanken geben nichts her, das hat mir Dr. Richards versichert.

Mit den Tränen kämpfend erwidere ich Kierans starren Blick.

Ich könnte schwören, dass ich Rache will.

Könnte davon reden, dass ich die Wahrheit brauche.

Verdammt, ich könnte sogar sagen, dass ich nichts von all dem will, was er mir so unterschwellig anbietet.

Aber Fakt ist, dass es nur eine einzige Sache gibt, nach der ich mich tief in meinem Inneren verzehre. Nur einen Wunsch. Und ich forme die Worte im Kopf, zwinge mich, sie das erste Mal seit meinem Erwachen auszusprechen.

»Ich will mich nie wieder wehrlos fühlen.«

Was auch immer Kieran sich für eine Antwort erhofft hat, meine scheint ihn zufriedenzustellen.

»Und genau deswegen solltest du dich uns anschließen.«

»Wem?«, frage ich.

Er lächelt, und dieses Mal erreicht es sogar seine Augen.

»Den Saviors.«
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»Was sind die Saviors?« Ich setze einen wackligen Fuß nach dem anderen durch den spätsommerlichen Garten der Klinik, in die ich gebracht wurde. Um meinen Hals hängt der Ring. Wie ein Mahnmal. Eine Erinnerung an das Leben, das ich zurücklasse.

Kieran stapft selbstsicher neben mir her, während ich mir vorkomme wie eine invalide alte Frau.

Dr. Richards hat recht, ich muss mich dringend mehr bewegen. Die Verletzungen sind alle abgeheilt, aber ich habe lange Zeit keinen Grund darin gesehen, mich anzustrengen, schnell auf die Beine zu kommen. Ist ja nicht so, als würde irgendwer oder irgendwas auf mich warten.

Ganz im Gegenteil.

Mein angebrochener Oberschenkelknochen ist so gut wie verheilt. Das Handgelenk schmerzt nur, wenn ich es viel belaste.

»Die Saviors waren einmal eine Gruppe von Rebellen. So nannten sie uns.«

»Wer?«

Er schaut mich nicht an, während er spricht. »Die Vampire, die Blutsauger.«

»Und seid ihr das? Rebellen?«

Er lächelt bei meiner Frage. »Wir sind Jäger, keine Rebellen.« Stolz schwingt in seiner Stimme mit. Sofort muss ich an all die Narben auf seinen Unterarmen denken. Hat er die sich bei der Jagd zugezogen?

»Und ihr jagt Vampire.«

»Seit Jahrhunderten schon. Doch vor ein paar Jahren hatten wir keine Wahl, wir standen kurz vor der Ausrottung, also schlossen wir uns dem Militär und damit auch teilweise den Vampiren an. Der Neuen Instanz«, bestätigt er.

Ich drehe den Kopf und schaue über die grüne Wiese. »Das ist so surreal.«

»Was?«, fragt er.

»Dass wir hier über Vampire sprechen. Wie selbstverständlich. Ich weiß, dass sie für die meisten Menschen nur in Filmen und Büchern existieren. Ebenso zweifle ich nicht an ihrer Existenz.«

»Wahrscheinlich, weil du vor dem Gedächtnisverlust von ihnen wusstest. Sie gehören zu deinem Grundwissen. Du weißt viel über sie, was darauf hindeutet, dass du engeren Kontakt mit ihnen hattest.«

Ein Schnauben entfährt mir. »Als wären die Bisse auf meinem Körper nicht Beweis genug.«

Kieran bleibt für einen Moment stehen. Ich tue es ihm gleich, schaue zu ihm auf. »Wir Saviors, ob Rebellen, Jäger oder Soldaten, haben nur eine Mission: die Vernichtung der Vampire. Seit Jahrhunderten verfolgen wir dieses Ziel. Früher mit Pfeil und Bogen, heute mit Klinge und Kugeln.«

Bei seinen Worten befällt mich ein eigenartiges Gefühl. Keine Abscheu, nein, eher Angst. Aber warum?

»Du sagtest, ihr arbeitet mit Vampiren zusammen.«

Ein plötzlicher Sturm zieht über sein Gesicht, er schaut wütend weg. »Wir hatten keine Wahl, doch auch wenn wir einen hauchdünnen Scheinfrieden mit der herrschenden Fraktion bei den Blutsaugern haben, ändert das nichts daran, dass sie Monster sind und wir ihre Jäger.«

Er läuft weiter, reicht mir sogar seinen Arm, den ich dankbar annehme, weil mich langsam die Kraft verlässt.

Er ist warm, ich spüre seine Hitze sogar durch die Kleidung hindurch, was wiederum dafür sorgt, dass ich erschauere.

»Das heißt, ihr traut ihnen nicht«, fasse ich zusammen.

Er lächelt mich an. »Kluges Mädchen. Nein, nur so lange, wie sie sich benehmen. Die Neue Instanz hat Veränderung gebracht. Doch das Gedächtnis der Saviors reicht weit zurück, und wir kennen unsere Beute besser, als es die Regierung der Menschen je könnte. Man versucht, Frieden zu finden, um Tote zu verhindern, aber solange auch nur ein Vampir frei herumläuft, wird er immer eine Gefahr sein.«

Er mustert mich eingehend.

»Und wir haben es uns zur Aufgabe gemacht, sie zu Fall zu bringen. Egal mit welchen Mitteln. Dafür braucht es Soldaten, die die Wahrheit kennen. Die sehen, hinterfragen und nicht nur folgen.«

Jemand, der wahrhaft hasst.

Er sagt es nicht, doch es ist offensichtlich, dass er sich erhofft, ich würde ihm helfen.

»Ist das der Grund, weshalb ich hier bin?« Ich zeige auf die Klinik. »Wieso keine Polizei bei mir war? Warum du Zugang zu mir bekommst?«

Ein anerkennender Ausdruck huscht über sein Gesicht. Meint er, ich sei blöd? Natürlich ist mir aufgefallen, wie Dr. Richards vor ihm kuscht. Dass zwar die Vermissten-Datenbanken nach mir abgesucht wurden, aber keinerlei Behörde auf der Matte stand.

»Du befindest dich in einem Krankenhaus der Saviors, das ist korrekt.«

Er bestreitet es nicht, und kein Funken Reue ist in seinen Augen zu lesen.

»Das heißt, ihr haltet mich versteckt? Vor den Vampiren und der Regierung?«

»Nur, damit du eine Entscheidung fällen kannst. Unsere angeblichen Verbündeten, sie sind nicht anders als die anderen Blutsauger, sie verbergen das Monster in sich nur gut. Unsere Aufgabe wird es immer sein, die Sterblichen zu beschützen, auch vor sich selbst. Wir geben dir hier die Möglichkeit, deinen Teil dazu beizutragen.«

Die Überzeugung in seiner Stimme sorgt dafür, dass sich ein kalter Knoten in meinem Magen bildet.

Misstrauen der Neuen Instanz gegenüber macht sich in mir breit, gleichwohl ist da eine tiefgehende Angst gepaart mit einer Spur Neugier, für die ich mich verfluche.

»Werde Teil der Saviors und hol dir deine Freiheit zurück. Wir stehen dir zur Seite, selbst wenn dich irgendwann deine Vergangenheit einholen sollte.«

»Ihr würdet mich beschützen, vor allen Vampiren, im Tausch für meine Loyalität, die einzig den Saviors gehört?«

Er antwortet nicht, muss er nicht. Ich sehe sie in seinen Augen, die Zustimmung. Ein kleiner Teil von mir ist enttäuscht, dabei weiß ich selbst nicht, wieso. Vielleicht, weil ich gehofft habe, sie seien die Ritter in schillernder Rüstung. Dabei sind sie nur daran interessiert, aus mir eine Waffe zu formen.

Eine mit dem Auftrag, Vampire zu töten.

»Du suchst nach Gleichgesinnten, die keine Angst davor haben, den Blutsaugern den Krieg zu erklären, sollte es nötig sein.« Ich zwinge mich, die Fakten nüchtern auszusprechen.

»Achtunddreißig.«

Verwirrt über dieses eine Wort hebe ich eine Augenbraue. Doch Kieran lässt sich nicht beirren. Ernst mustert er mich, blickt dann auf meine Kehle, die sich mit einem Mal ungeschützt anfühlt.

»Achtunddreißig abgeheilte Wunden in Nähe deiner Arterien.«

Woher …?

»Die frischen nicht mitgezählt. July, du warst ihre Bluthure, und sie haben dich entsorgt, als sie genug von dir hatten. Selbst wenn du eine Mörderin bist, bin ich mir sicher, dass du das Richtige getan hast.«


SILENT


Narben gleichen einer Landkarte. Sie erzählen Geschichten, die wir zwar vergessen, aber niemals ungeschehen machen können. Auch du bist davor nicht gefeit, July. Sie sind Zeugen deines Lebens. Du trägst sie für immer auf dir verewigt, und sie flüstern die Geheimnisse, die dein Verstand so dringend vor dir verstecken will. Du könntest gehen, ein neues Leben beginnen. All die verdorbene Dunkelheit hinter dir lassen, in der wir ertrinken. Du bist nur eine Fremde ohne Vergangenheit. Du könntest frei sein, und alles, was zurückbleiben würde, wären die Narben auf deiner Haut. Doch das wirst du nicht. Denn du magst dich nicht mehr erinnern, aber diese Dunkelheit ist alles, was dir bleibt. Nicht wahr?
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JULY


Ich schleiche durch den dunklen Vorgarten des alten Herrenhauses. Wir befinden uns etwa eine Stunde von London entfernt, was mir vorkommt wie ein Geschenk des Himmels. Byers treibt sein Unwesen schon seit Jahren immer wieder in unserer Gegend. Dass er gerade in der Stadt ist, ist eine einmalige Gelegenheit. Allein bei dem Gedanken, diesen Mistkerl in die Finger zu bekommen, kribbelt meine Handfläche.

Das Haus, in dem er Unterschlupf gesucht hat, gleicht einer Villa. Der Rasen ist penibel gemäht, und kleine flackernde Gartenlichter weisen Besuchern den Weg. Es herrscht reges Treiben zwischen Tor und Auffahrt.

Eine Party. Natürlich. Wie würde ein ekelhafter Menschenhändler denn sonst seine Ankunft in der Stadt feiern?

Da ich Byers unbedingt erwischen wollte, bevor jemand anderes schneller ist, habe ich umdisponieren müssen, als ich von der Feier erfuhr.

Einerseits habe ich Glück, denn keiner der Saviors wird sich während einer Party auf ihn stürzen. Andererseits habe ich Pech, denn ich kann wohl kaum mit einer Horde an Waffen da hineinspazieren.

Die Gäste tragen edle Stoffe und prunkvolle Masken. Byers’ Anwesen funkelt und ist auf Hochglanz poliert. Die Fassade ist aus hellem Sandstein, königliche Säulen, alle paar Meter. Deckenhohe Fenster und ein schiefergraues Dach komplementieren den Protz. Genauso wie die teuren Wagen, die einer nach dem anderen vorfahren. Zum Glück macht Jackson seine Recherchen richtig, und ich bin auf dieses Event vorbereitet.

Schweren Herzens habe ich meine Jagdausrüstung zurückgelassen. Trage hohe Schuhe, ein eng anliegendes schiefergraues Satinkleid und eine passende Maske.

Meine Haare habe ich lässig nach oben gesteckt. Nichts soll von ihnen ablenken, den Narben. Denn so sehr ich sie verachte, sie ermöglichen mir die perfekte Tarnung.

Mein Plan war es, als Praeda hineinzukommen und mich dann unter die Gäste zu mischen, um Byers in einer ruhigen Minute zu erwischen. Was funktioniert hätte, wäre ich nicht absolut underdressed, wie ich feststelle, als ich den eintreffenden Gästen näherkomme, denn selbst die weiblichen Praedas an der Seite der Vampire tragen juwelenbesetzte Kleider. Hauteng und tief ausgeschnitten, dazu auffälligen Schmuck, der geradezu brüllt: Raub mich aus!

Die männlichen Praedas stecken in perfekten maßgeschneiderten Anzügen, die nur von Manschettenknöpfen aus Diamanten und dicken Golduhren in den Schatten gestellt werden.

Verdammt. Schlicht und unauffällig ist auf jeden Fall der falsche Dresscode, selbst für den Snack.

Jackson, dieser Mistkerl, meinte, ich würde problemlos reinkommen. Will er mich den Haien zum Fraß vorwerfen? Ich binde mir flink die Maske um, die sich an mein Gesicht schmiegt. Sie ist spitzenbesetzt im gleichen Schiefergrau wie mein Kleid. Sie verbirgt meine Augen, und der Stoff reicht bis zur Mitte meiner Wange.

Als eine weitere Gruppe von viel zu gut aussehenden Vampiren aus einem Rolls-Royce aussteigt, gefolgt von ein paar Menschen, gleite ich blitzschnell aus dem Schatten einer marmornen Säule. Beuge mich vor und fummle an dem Riemchen meiner High Heels herum, als hätten sie sich geöffnet. Als ich mich aufrichte, um mich der Gruppe anzuschließen, stellt sich mir ein Berg von einem Mann in den Weg. Ein finster dreinblickender Typ im schwarzen Anzug mit einem Kopfhörer im Ohr starrt mich an. Mein Puls dröhnt mir in den Ohren.

Oh verdammt, bin ich so schnell aufgeflogen? Hat er mich gesehen, wie ich hierhergeschlichen bin?

»Was machst du hier?«, blafft der Riese vor mir, der so sehr dem Klischee eines Türstehers entspricht, dass ich eigentlich lachen möchte. Glatze, tiefe Furchen auf der Stirn und wulstige Lippen, die von einer schiefstehenden Nase gekrönt werden.

Ein Mensch als Aufpasser für Vampire, wie unterhaltsam.

»Ich?«, frage ich, lege gespielt schockiert die Hand auf die Brust, genau dorthin, wo ich mein Messer versteckt habe. Überlege, wie ich den Ochsen aufs Kreuz legen kann, ohne dass die Tarnung direkt auffällt.

»Ja, du. Der Dienstboteneingang ist auf der anderen Seite.« Er nickt in Richtung der Hausecke.

Verwirrt runzle ich die Stirn. Schaue dorthin und sehe, wie eine Horde von Mädels in dem gleichen Outfit wie ich vor einer Seitentür steht und sich unterhält. »Ihr werdet noch gebrieft, bevor ihr gebraucht werdet«, weist mich der Kerl herablassend lächelnd an.

Gebraucht?

Oh fuck, verdammter Jackson. Er hätte mir ja wenigstens sagen können, dass er mich verflucht noch mal als Bluthure eingeschleust hat.

»Oh ja, Entschuldigung, ich bin neu«, stammle ich, schiebe eine bebende Unterlippe hervor.

Der Typ verzieht nur genervt eine Augenbraue und wedelt mich mit seiner fleischigen Hand davon. »Dämliche Suchtis«, murmelt er.

Süchtig nach Bissen. Dem Gefühl der Ekstase. Das ist es, weshalb Bluthuren so viel über sich ergehen lassen. Anders als Praedas gehören sie nicht einem Vampir, sondern … wandern.

Ich nicke gespielt reuevoll und renne zum Nebeneingang. Hebe nicht ein einziges Mal den Blick, tauche in einer Wolke aus gut riechenden Parfüms, tratschenden Mädels und wunderschönen langen Beinen unter. Wie ich tragen sie alle die gleiche Maske, doch ich habe das Gefühl, ich steche mit meinen etwas zu umfangreichen Kurven und den nicht perfekt auf Hochglanz gestriegelten Haaren hervor.

Fühle mich wie ein Entenei, das man zwischen Schwänen versteckt hat, doch nur so lange, bis ich sie sehe, all die Narben, die sie tragen. Wie weiße Sommersprossen stechen sie auf gebräunter und goldschimmernder Haut hervor.

Verdammt, und ich hab gedacht, ich hätte viele Male. Doch die Mädels? Sie sind übersät davon. Gut, dass ich mich mit meiner kleineren Anzahl mehr wie eine Anfängerin anstellen kann.

Während wir das alte Herrenhaus betreten, überlege ich mir schon die nächsten Schritte, durchdenke fieberhaft, wie ich am schnellsten und besten zu Carl komme.

Die Dienstbotengänge sind eng, dunkel und trostlos. Wir können nur hintereinander laufen, folgen einer Treppe nach oben. Ich merke mir, dass die Flucht durchs Fenster damit flachfällt.

Vor mir geht eine rothaarige Schönheit, die wohl auf High Heels geboren wurde. Anders kann ich mir nicht erklären, dass ihr Hintern bei jedem Schritt aussieht, als sei sie bereit für den Laufsteg, während ich große Mühe habe, nicht wie ein Flamingo auf Stelzen zu erscheinen.

Ich vermisse jetzt schon meine Kampfstiefel und die praktische Hose mit allerlei Schlaufen. Dank des Kleides musste ich überaus erfinderisch sein, wo ich meine Waffe verstecke. Niemand hat uns abgetastet, zum Glück.

Warum auch?

Die Vampire halten sich für so überlegen, dass sie selbst in ihren verwundbarsten Augenblicken auf Risiko spielen.

»Ich bin so gespannt, ob er kommt«, schnurrt jemand hinter mir mit verruchter Stimme.

»Wenn ja, dann oh mein Gott, ich werde mir die Adern aufschneiden, damit er der Versuchung unterliegt«, antwortet eine andere.

Zum Teufel, sprechen sie von Byers?

Während ich einen Fuß vor den anderen setze, spitze ich die Ohren.

»Gerüchten zufolge wird es sein erster Auftritt seit … dem Vorfall«, raunt eine der Frauen.

Am liebsten würde ich sie fragen, von wem sie sprechen. Es gibt nichts Gefährlicheres für uns Jäger, als uniformiert zu sein. Doch die Damen um mich herum gackern so aufgeregt und selbstverständlich über ihn, dass ich total aus dem Raster fallen würde, wenn ich nachfrage.

»Ich weiß schon gar nicht mehr, wie er aussieht«, seufzt eine Frau mit kurzem braunem Bob vor mir. Sie dreht sich leicht herum. Ihr Gesicht ist makellos – jung, schön und attraktiv. Während die kreisrunden Male an ihrem Hals wie ein Leuchtfeuer glühen.

Es sind nur Bissspuren, wieso werfen sie dich so aus der Bahn?

Weil ich weiß, was passieren kann, wenn sie einem überdrüssig werden.

Ich versuche, die Abscheu und die Angst in mir wegzuschließen.

Der Blick der jungen Frau gleitet nur einen Moment über mich, dann fixiert sie jemanden hinter mir.

»Unvorstellbar gut, immer noch«, gurrt es von irgendwo. Ich mache mir nicht die Mühe, die Frau zu suchen, die gesprochen hat. Sie sind alle schön und erfahren und erstklassig. Weiblich und begierig darauf, sich hinzugeben.

Ich bin nicht naiv, es ist allgemein bekannt, dass beim Trinken durch einen Vampirbiss mehr zustande kommt. Schnelle und heiße Stunden voll Lust und Wonne.

Es ist ebenso klar: Byers bevorzugt seine Bluthuren nicht nur willig, sondern auch schön. Man kann sich denken, weshalb. Es ist das erste Mal, dass ich so nah an ihnen dran bin. In der Regel interessiere ich mich für die Vampirjunkies nicht, Vorlieben hat doch jeder, und wenn alles auf Freiwilligkeit basiert, sage ich nichts.

Wir verlassen den Gang und finden uns in einer hektisch betriebenen Küche wieder. Der Lärm verschluckt uns. Rufe gehen durch den Raum, und Menschen mit weißen Hemden und ulkigen Kochmützen rennen wie Wühlmäuse durch die Gegend, während ein köstlicher Duft in der Luft liegt.

Die Frau mit dem braunen Bob schenkt ihnen kaum Beachtung. Sie muss schon öfter hier gewesen sein, was auch die Masse an Narben an ihrem Hals und ihren Gelenken erklären würde. Ohne zu zögern, läuft sie an der Küchenzeile vorbei auf eine doppelte Flügeltür zu.

Wir anderen folgen ihr wie eine kleine Ententraube in Reih und Glied.

Als die Tür sich hinter uns schließt, stehen wir in einem weiteren Raum mit einigen Tischen.

Ein Mann in Hemd und Weste poliert Besteck. Die Wände sind holzvertäfelt, und ein Stapel makellos weißer Tischdecken wird gerade von einer älteren Dame mit grauem Haar und trüben Augen gebügelt.

Ich komme mir vor, als wäre ich ein gutes Jahrhundert in der Zeit zurückgereist.

Die strengen Mienen der Bediensteten passen zu dem edlen Ambiente. Ein Kronleuchter über unseren Köpfen taucht alles in schummriges Licht.

Eine der unzähligen Türen wird aufgerissen. Was dazu führt, dass eine Anspannung durch die kleine Reisegruppe geht. Sofort richten sich die Damen um mich herum kerzengerade auf. Ich tue es ihnen gleich, während ich auf die zierliche Frau schaue, die mit fest zusammengepressten Lippen auf uns zukommt. Sie trägt ein eng anliegendes weißes Kleid, das schulterfrei ist und ihre makellose helle Haut betont. Ihr kohlrabenschwarzes Haar, das in sanften Wellen auf ihren Schultern ruht, und die leicht schräg stehenden Augen verleihen ihr eine respekteinflößende Aura aus Sexappeal und Dominanz.

Besonders da ihr Blick so scharf ist, dass ich das Gefühl habe, sie würde uns damit sezieren.

Wie von allein haben wir uns in einer Reihe aufgestellt. Die Gespräche und das Gegackere sind verstummt. Alle warten gespannt auf die Dame, die zweifelsohne die Hosen hier anhat, ohne sie zu tragen.

»Da seid ihr ja. Mein Gott, das nächste Mal bewegt ihr euch ein bisschen schneller.« Ihre Stimme ist schneidend kalt, und ihre Miene gleicht der einer erzürnten Königin. Sie sieht atemberaubend und beängstigend zugleich aus. Sie ist klein, selbst mit hohen Schuhen, doch die paar Zentimeter, die sie vom Rest der Anwesenden unterscheidet, macht sie mit ihrer Präsenz wett.

Es ist eine Kunst, auf die Welt herabzusehen, ohne groß genug dafür zu sein. Und die Dame vor uns beherrscht diese.

»Joane, es tut mir leid.« Die junge Frau mit dem braunen Bob knickst leicht.

»Das sollte es auch, nochmals so was, Ivana, und ich schicke euch geradewegs zurück in eure Bordelle.« Die Frau in Weiß, Joane, bedenkt sie mit einem Blick, der besagt: Es wäre nicht schade um dich.

Bordelle? Na klasse, Bluthuren und Prostituierte.

Ivana streicht sich eine braune Haarsträhne hinters Ohr, die ihr bei dem kleinen Knicks ins Gesicht gefallen ist. Verdammt, sie hat so viele rosa Punkte auf der Haut, selbst an ihren Händen.

Joane schaut über uns andere, inspiziert uns mit sezierendem Blick. »Wenigstens haben sie diesmal auch ein paar Neue geschickt.« Das Herz in meiner Brust donnert wie wahnsinnig. Ich glaube, ich habe mehr Angst vor dieser Frau als vor einer beißwütigen Horde von Vampiren.

Besonders, als ihr Blick bei mir hängen bleibt. »Du!«, ruft sie. Nickt in meine Richtung.

Shit, habe ich mich verraten?

Leise räuspere ich mich, das gehauchte »Ja?« ist die Perfektion von Schüchternheit. Über die Jahre bei den Saviors bin ich schon in viele Rollen geschlüpft, mir fällt das sehr leicht. Vielleicht, weil meine eigentliche Persönlichkeit vergraben in einem unzugänglichen Teil des Gehirnes liegt.

Weil ich jeden Tag die Rolle einer Soldatin spiele, ohne zu wissen, was und wer ich wirklich bin.

Der Blick von Joane gleitet kühl über mich. Ich sehe den Moment, in dem sie die Narben an meinem Hals erkennt. Es ist kein Ekel oder Abscheu, die ich in ihrem wunderschönen Gesicht erkenne, sondern einfach Strenge.

»Du bist neu, aber bereits markiert. Wo hast du vorher gedient?«

Gedient?

Allein bei diesem Wort dreht sich mir der Magen um. Was soll das bitte für ein Dienst sein, Essen auf zwei Beinen zu repräsentieren?

Zum Glück ist dieses Rodeo nicht mein erstes. Mir kommt die Lüge viel zu geübt über die Lippen. »Ursprünglich habe ich im La Rouge nahe Bristol gearbeitet.« Nicht gelogen, wenn man bedenkt, dass ich dort in der Nähe gefunden wurde.

Joane hebt überrascht eine Augenbraue. »Im La Rouge?«, wiederholt sie.

Bekräftigend nicke ich. »Ja … Ich weiß, es ist ein etwas anderes Etablissement.« Das La Rouge ist kein gewöhnliches Bordell, sondern ein elitärer Vampirclub. Vor etwa einem Jahr haben wir das Ding hopsgenommen, wegen, oh Wunder, häufigen Vermisstenanzeigen.

»Warst du dabei?«

Bei dem Massaker? Leider nein.

Betroffen schüttle ich den Kopf. Hebe die Hand, um ihr auch die Male am Handgelenk zu zeigen, während ich bestürzt an meinen Hals fasse.

»Ich habe es gerade so rausgeschafft. Habe versucht, mich eine Weile allein durchzuschlagen, aber … es … es ist …«, stottere ich. Beiße mir auf die Lippe und sorge dafür, dass mir die Tränen aufsteigen. Denke an gequälte Tierbabys und so ’nen Scheiß.

Das erste Mal huscht so etwas wie Mitgefühl über Joanes Gesicht. Sie scheint es zu bedauern, dass dieses Höllenloch nicht mehr existiert. Wenn ich eines in den letzten Jahren gelernt habe, dann, dass sich viele Menschen den Blutsaugern gegenüber in eine beinahe fanatische Obsession stürzen. Sie dienen aus freien Stücken, oberflächlich betrachtet. Und ganz ehrlich? Mein Interesse, diese Vampir-Jünger zu bekehren, hält sich in Grenzen. Nein. Es geht mir nicht darum, diese Weiber davon zu überzeugen, dass das, was sie tun, falsch ist. Mir geht es um jene, die keine Wahl haben. Die auserkoren wurden, ohne es zu wollen. Um all die jungen Praedas und Bluthuren, die in dieses Leben hineingezwungen werden.

Sie sind mein Ziel.

Sie sind jene, die ich retten möchte.

Damit keiner von ihnen irgendwann mit Malen am ganzen Körper aus irgendeinem verdammten Fluss gezogen wird.

»Gut, dann hast du immerhin Erfahrung im Kellnern und im Dienen?« Mit diesen Worten reißt mich Joane aus meinen heroischen Gedanken.

Eifrig nicke ich. »Ja. Ich habe einige Jahre gekellnert und … gedient.« Ich stolpere über das letzte Wort. Allein das so zu nennen, schnürt mir die Kehle zu.

»Dann wirst du dem Hausherrn zugeteilt, nach seiner Rückkehr ist er immer durstig, und er hat eine Schwäche …«, sie blickt vielsagend an mir herab, »für Frischfleisch.«

Hoffen wir mal, dass sie mit dem Hausherrn Byers meint.

»Natürlich, gibt es spezielle Wünsche?«

Joane wirft mir einen anerkennenden Blick zu. »Er mag sie ein wenig rebellisch, aber durchaus devot. Sobald die Begrüßungsrede rum ist, folge ihm in seine privaten Räumlichkeiten.«

Sie tritt näher und legt mir ein rotes Band um den Arm. »Lass dich nicht von anderen berühren, hörst du? Für heute dienst du nur ihm.«

Mir läuft ein Angstschauer über den Rücken bei der Eindringlichkeit, die sie in ihre Worte legt.

»Verzeihung, Joane, ich würde gern dem Ehrengast dienen.« Ivana macht einen selbstbewussten Schritt vorwärts.

Joanes Aufmerksamkeit gleitet zu ihr. Sie lässt mich los und geht auf die brünette Frau zu. Im nächsten Moment dringt ein lautes Klatschen durch den Raum.

Mit weit aufgerissenen Augen sehe ich, wie Ivana sich die Wange hält. Joane hat ihr gerade eine Backpfeife vom anderen Stern verpasst.

Heilige Scheiße, mit der Frau will man es sich nicht verscherzen.

»Kenne deine Grenzen. Du weißt genau, dass er sich nur einmal von jemandem nährt.«

So wie sie das impliziert, hat Ivana ihre Karte bereits verspielt. Irgendwie bin ich erleichtert, dass ich nicht dem Gast zugeteilt werde. Zur Hölle, dann wüsste ich wirklich nicht, wie ich an Byers rankommen sollte.

Bevor Ivana etwas sagen kann, geht eine weitere Tür auf. Ein großgewachsener Mann in perfekt sitzendem Anzug kommt herein. Er hat makellose Haut und rabenschwarzes Haar. Ein Mensch, aber einer, der eher auf ein Magazin als in den Vorraum einer Küche gehört. »Wie weit seid ihr?«

Joane dreht sich mit einem breiten Lächeln um. »Die Mädels sind bereit. Wie sieht es bei euch aus?«

Der Fremde lächelt. »Sie können es kaum erwarten.« In diesen Worten liegt eine sündige Doppeldeutigkeit, und mir stellen sich von ganz allein die Nackenhaare auf.

Anscheinend bevorzugen die Vampire hier doch nicht nur weibliche Bluthuren, sondern ebenso männliche, denn die gleiche Anzahl an Männern kommt in den Raum. Sie tragen alle nur schlichte Smokings. Fünf Minuten später stehen wir in zwei Reihen Spalier. Jeder von uns hat ein Tablett mit Horsd’œuvres in der Hand. Wir tragen keine Schürzen, doch durch die Kleidung erkennt man uns auch so. Das Gewicht des Tabletts ist ungewohnt, und ich bin dankbar, dass ich nicht zu jenen Glückspilzen gehöre, die Champagnerflöten darauf stehen haben.

Zwischen den Bluthuren herrscht eine unterschwellige Aufregung, beinahe mit Händen greifbar. Es ist unübersehbar, sie können es kaum erwarten. Genauso wie ich, nur aus unterschiedlichen Gründen.


SILENT


Jäger fixieren sich auf ihre Beute. Immer. Das größte Talent von ihnen ist, sich nicht ablenken zu lassen. Nie ihr Ziel aus den Augen zu verlieren, egal, was um sie herum geschieht. Gleichzeitig konzentrieren sie sich penibel darauf, die Reaktion ihrer Beute vorherzusehen. Damit sie folgen können, wenn sie überstürzt das Weite sucht.

Du kennst das, nicht wahr? Die Soldatin einer Organisation. Die Jägerin einer blutrünstigen Spezies. Der Mensch, der keinerlei Erinnerungen besitzt. In den letzten Jahren bist du in so viele Rollen geschlüpft, doch von deinem großen Durchbruch, deiner Hauptrolle, von der ahnst du nichts. Das Rad des Schicksals nimmt Fahrt auf, July.
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Ihr jagt also abtrünnige Vampire?«, frage ich Kieran, während er mir dabei zusieht, wie ich meine Locken entwirre. Die viele Liegerei und auch die mangelnde Pflege der letzten Wochen haben aus ihnen ein wahres Vogelnest gemacht.

»Korrekt. Das neue Gesetz besagt, dass kein Blut unfreiwillig genommen werden darf. Wenn Vampire diese Grenze überschreiten, werden wir auf sie angesetzt.«

Alles, was er sagt, kommt mir bekannt vor, wenn auch nur vage. Ich stelle die Richtigkeit der Worte nicht infrage.

»Leider ist es mittlerweile so, dass sich extrem viele dieser Blutsauger nicht mehr an die Spielregeln halten. Vor ein paar Jahren gab es einen Machtwechsel innerhalb ihrer Sippe, und seitdem läuft alles den Bach runter.«

Ich höre ihm aufmerksam zu, während er über Vampir-Politik spricht, als wäre das völlig normal. Genauso normal, wie ich es hinnehme.

»Und ihr wart Jäger, die jetzt für beide Seiten agieren?«

Kieran nickt. »Wir Saviors sind schon seit etlichen Jahrhunderten auf der Jagd nach den Vampiren. Als sich herauskristallisierte, dass die Umsetzung des Gesetzes nicht eingehalten wurde und sich viele nicht daran hielten, bot man uns einen Platz als Sondereinheit beim Militär an. Man öffnete uns Jägern die Tür, weil wir Erfahrung besaßen, und machte uns zu Soldaten.«

»Aber widerspricht es nicht einem Codex oder so, dass ihr nicht alle Vampire tötet?«

Kieran starrt aus dem Fenster. Er hat die Arme verschränkt und scheint wirklich über meine Frage nachzudenken.

»Als wir das Angebot erhielten, waren wir nur noch eine Handvoll Jäger. Im Laufe der Jahre haben wir Saviors viele Rückschläge erdulden müssen, haben uns zuletzt nur im Schatten bewegt. Doch die Moderne ist schnell und teuer. Wir haben es nicht mehr allein über die Runden geschafft. Hätten wir das Angebot der Regierung nicht angenommen, die Drecksarbeit zu erledigen, dann wären wir endgültig von der Bildfläche verschwunden. Also schlossen wir uns ihr an. Bekamen Geld, Waffen und die Möglichkeit zu rekrutieren. Und das alles, während wir Vampire zur Hölle schickten. Die übelsten ihrer Art.«

Was er sagt, klingt einleuchtend. So können sie wenigstens einen Teil ihrer Pflicht erfüllen, wenn auch eine gewisse Unzufriedenheit in seiner Stimme mitschwingt, während er von diesem Arrangement berichtet.

Ich frage mich unwillkürlich, ob er selbst dabei war, als die Saviors am Ende waren, ob er sie kannte, die alte Zeit, und nur schwer loslassen kann. Es muss frustrierend sein, nun auch Vampiren zu dienen.

»Das war vernünftig«, bestätige ich. Weiß, dass diese Worte wenig Trost schenken.

Kieran schüttelt sich, als müsse er eine Erinnerung abstreifen, dann blickt er mich mit seinen grünen Augen an. »Wir mögen uns der Regierung und ihrer Abmachung gebeugt haben, aber wir haben nicht vergessen. Weder, was sie sind, noch, wie viel sie uns gekostet haben. Nur ein toter Blutsauger ist ein guter. Sie haben schöne Gesichter und überzeugende Argumente. Man schwatzte uns einen Scheinfrieden auf, doch wenn man genau hinschaut, sieht man die Dunkelheit in jedem Faden, der dieses Konstrukt zusammenhält. Und deshalb brauchen wir Leute, die verstehen, dass sie nur Monster hinter blutigen Lügen sind.«

Er spricht mit so einer Inbrunst, dass ich am ganzen Körper Gänsehaut bekomme. In seinem Gesicht steht mehr, als seine Worte verraten. Er wirkt abgekämpft, frustriert und wütend. Wenn man bedenkt, dass er wie ein Instrument dazu dient, Vampir-Verbrecher zu beseitigen, während die, die sich an den Pakt halten, trotzdem ihr Unwesen treiben, verstehe ich das sogar. Es muss schwer sein, dabei zu helfen, im Sinne des Paktes zu arbeiten.

»Ihr seid also eine geheime Organisation, eine Art Vampir-Hunter-Einheit, die sich um abtrünnige Blutsauger kümmert, die aus der Reihe tanzen. Ihr verachtet die Vampire, kommt aber nicht gegen sie und die Regierung an, weshalb ihr euch gebeugt habt und jetzt so viel Rache übt, wie ihr könnt«, fasse ich die überaus skurrile Situation der Saviors zusammen.

Kieran nickt mit steinerner Miene.

»Und immer, wenn ihr jemanden findet, der diese Vampire genauso hassen könnte wie ihr, holt ihr euch diese Person ins Team. So wie mich.« Ich hebe eine Augenbraue. In meinen Worten schwingt keine Wertung mit, sie sind einfach eine Feststellung. Merkwürdigerweise fühle ich mich nicht verraten oder in die Ecke gedrängt, weil er mich im Stillen rekrutieren möchte, nein, ich kann ihn verstehen.

Er schweigt.

Wenn die Saviors wirklich nur eine Handvoll Leute sind, kommen sie nicht gegen eine ganze Rasse inklusive der eigenen Regierung an. Das Einzige, was gewichtiger ist als Geld, ist Hass, denn er verbindet. Darauf hofft Kieran. Dass der Hass der Rekruten sie zusammenschweißt, um im richtigen Augenblick die Jäger aus den Ketten zu befreien, die sie im Moment tragen.

In den letzten Wochen in diesem Krankenhaus hatte ich jede Menge Zeit, über meine Peiniger nachzudenken. Und obwohl ich absolut keinerlei Erinnerungen an irgendwas habe, weiß ich rein rational, dass ich wütend sein muss. Sie hassen muss. Ich zwinge mich quasi dazu, denn es ist schwer, auf jemanden wütend zu sein, der kein Gesicht hat. Dessen Geschichte du nicht kennst, bis auf die Spuren, die er auf dir hinterlassen hat. Also male ich sie mir aus. Immer wieder. Wie mich ein gesichtsloser Vampir benutzt und mich dann entsorgt wie Müll. Ich nähre die Glut, weil ich Angst davor habe, dass sie erlischt. Dass ich sie verliere, die Fähigkeit zum Hass, die ich, nach allem, was mir passiert ist, definitiv besitzen muss. Seit meinem Erwachen habe ich einen einzigen Gedanken nie laut ausgesprochen, habe ihn in mir versteckt, damit keiner je Wind davon bekommt. Ein Satz so düster, dass sie mich wegsperren sollten.

Ich fühle nichts.

Keine Abscheu, keine Wut. Bin ich verletzt? Ja! Macht mir der Gedanke Angst, was man mir angetan hat? Zur Hölle, natürlich. Aber dieses siedend heiße Gefühl von Wut ist nicht da.

Kieran fragte mich, wie sehr ich sie hasse.

Und ich verachte, wie die Vampire mit Menschen umgehen, doch nicht meinen Peiniger, weil ich verdammt noch mal keine Ahnung habe, was er getan hat. Ja, ich sehe die Spuren, und ich ermahne mich dazu zu fühlen. Zu verabscheuen, zu projizieren, aber das, was einen antreibt, das, was Gefühle auslöst, sind Erfahrungen und Erlebnisse, und ich habe nichts davon. Wie also soll ich etwas abgrundtief hassen, das für mich nicht greifbar ist?

Das bisschen Wut, das ich dank der Narben aufbringen kann, ist nichts im Vergleich zu jener, die andere mit Erinnerungen in meiner Situation empfinden würden. Ich schüre das Feuer, und ich habe den Verdacht, dass die Saviors mir dabei helfen können, mich daran festzuhalten. An dieser Glut, an diesem Zorn, an dem Gefühl, nicht innerlich tot zu sein.

Deshalb steht mein Entschluss fest, bevor Kieran mich fragt. Nicht weil ich Rache will, nicht weil ich die Vampire auslöschen will, sondern weil ich nicht zu dieser gefühllosen Hülle werden will, die nur aus Albträumen besteht.

Ich brauche etwas Echtes, reale Abscheu und Wut. Wenn ich dafür zurück in diesen Morast aus Blut und Verbrechen kriechen muss, aus dem ich ganz offensichtlich gekommen bin, dann werde ich das tun.

Weil ich es nicht verdiene, Frieden zu finden, ohne wenigstens das verletzte Mädchen im Spiegel zu rächen. Weil ich nicht einfach alles, was sie war, hinter mir lassen kann. Ein unbeschwertes Leben führen kann mit dem Wissen, dass es da draußen unzählige Menschen wie sie gibt. Ich mag keine Geschichte haben. Keine Antworten. Keine Vergangenheit und wahrscheinlich, so wie sich Kierans Schilderung anhört, wohl auch keine Zukunft, aber verdammt noch mal. Ich kann mich an dem letzten bisschen Gefühl in mir festhalten, während mir jede Zelle schmerzt, weil ich nicht vermissen kann, wenn ich nicht weiß, was ich vermissen soll. Es geht mir nicht um die Schmerzen, die ich durchmachte, nicht um die Scham, weggeworfen worden zu sein, auch nicht um all die kleinen Bissspuren am Körper und an den intimsten Stellen. Was mich wirklich rasend macht, was die Glut in mir befeuert und meinen Gedanken verfestigt, ist das Wissen, dass sie mir alles genommen haben. Alles, was ich war, alles, was mich ausmachte, und verdammt noch mal, ich werde nicht zulassen, dass sie mich des letzten Funkens an Lebenswillen berauben, den ich in mir trage.

Denn genau das würde unweigerlich passieren, wenn ich dieser Welt den Rücken kehren würde.

Seien wir ehrlich, ich bezweifle stark, dass die Saviors mich bei Ablehnung dieses Angebotes einfach in ein Zivilisten-Krankenhaus verlegen würden. Dass sie mich mit all dem Wissen gehen lassen würden. Es wäre naiv, davon auszugehen, und ich mag mich nicht mehr an mein Leben erinnern, aber bin durchaus zu logischem Denken fähig. »Egal welchen Weg ich wähle, es gibt für mich kein Zurück«, stelle ich fest.

Er schweigt kurz, scheint abzuwägen. »Selbst wenn du das wollen würdest, ein normales Leben wirst du nicht mehr haben, July.«

Nachdenklich fasse ich an meinen Hals. Trage die Kette, seit ich sie habe, immer bei mir, lege sie nicht mal zum Schlafen ab.

Ich habe Kieran nicht nach dem Namen des Besitzers gefragt. Es ist Vergangenheit, eine, die ich nicht mehr ändern kann. Das rede ich mir jedenfalls ein. Unterbewusst ist mir der Ring wichtig, sonst würde es mir nicht so viel ausmachen, ihn abzulegen. Das macht mir so Angst, dass ich meinem Begleiter nichts davon sage.

»Warum haben Vampire so viel Macht?«, frage ich mich. Unmengen an Leid ist ihnen geschuldet, und da es wohl kaum mehr Sterbliche als Blutsauger gibt, müssten sie in der Unterzahl sein. Wieso beugen wir uns ihren Wünschen?

»Sie leben wesentlich länger als wir Menschen. Sie sind nicht unsterblich, aber wenn sie sich mäßig ernähren, können sie über achthundert Jahre alt werden, vielleicht sogar tausend. Das bedeutet, dass sie über die Macht verfügen, die Gesellschaft und die Struktur der Welt in einem Maße zu beeinflussen, für das ein Menschenleben nicht reicht. Als sich die verschiedenen Regierungen bildeten, der Fortschritt nicht Halt machte, wurde den Vampiren klar, dass wir mittlerweile stark genug waren, um sie auszulöschen. Sie pflanzen sich nur spärlich fort. Vampir-Paare bekommen nur sehr selten Nachwuchs. Zwischen Mensch und Vampir passiert das öfter, aber da wiederum ist die Chance höher, dass die Mutter dabei stirbt.«

Er wirft mir einen vielsagenden Blick zu, und ich erinnere mich, als sei es gestern gewesen, dass Dr. Richards mir mitteilte, dass ich nicht schwanger sei.

Allein bei dem Gedanken, dass ich es hätte werden können, wird mir schlecht.

Kieran ist so taktvoll und reagiert nicht auf mein wahrscheinlich bleiches Gesicht.

»Die Praedas sind seit dem Regierungswechsel größtenteils freiwillig an der Seite ihrer Meister. Laut dem Gesetz müssen sie ordentlich behandelt werden, aber dagegen wird immer wieder verstoßen. Wir brauchen Saviors, die mehr tun, als einem Protokoll zu folgen. In dir brennt ein Feuer, ich sehe es in deinen Augen. Ich möchte, dass du zur besten Jägerin unserer Zeit wirst, July, und ich kann dir alles beibringen, was du dafür brauchst.«

Das reicht mir, das weiß ich. Wenn ich auch nur eine einzige unfreiwillige Praeda befreie, hat mein Leben einen Sinn. Mehr, als es in diesem Moment innehat. Es ist nicht zu ignorieren, dass ich es nicht für nötig hielt, zu fliehen, an manchen Tagen nicht mal genug Motivation finde, die Runden im Garten zu drehen.

Nein.

Da draußen wartet nichts auf mich, schon gar kein Frieden, dann kann ich mich genauso gut in den Krieg stürzen, nicht?

»Ihr seid Jäger, denen man Ketten angelegt hat«, flüstere ich, straffe den Rücken und schlage die Decke zurück, die mich wärmen sollte.

Kieran beobachtet jede meiner Bewegungen. Vielleicht, weil er es erkennt, das Monster, das gerade geboren wird.

»Ja.« Er gibt es zu. Ohne Scham oder Reue. Die Saviors sind ein Rad in einem Getriebe, das von den Vampiren selbst gesteuert wird. Demütigend.

»Dann lass mich dir sagen, dass keine Kette der Welt mich halten wird. Schon gar nicht die eines Blutsaugers.« Ich lege all die Überzeugung in die Worte. Will, dass er versteht. Will, dass er sie sieht, meine Entschlossenheit. Jene, an der ich mich festhalte wie an jedem Atemzug, der mich am Leben hält.

Kieran, der Mann, der mich bat, zur Jägerin zu werden, zur Soldatin, zum Monster, lächelt bei diesen Worten. Das Grün seiner Augen funkelt so intensiv, dass es mir beinahe eine Gänsehaut beschert.

Dieser Moment, er kommt mir vor, als sei er der Anfang von allem. Der Meilenstein eines Lebens, das jetzt erst beginnt.

In den letzten Wochen habe ich mich unzählige Male gefragt, warum ich überlebte. In diesem Krankenzimmer, mit einem Mann, der mich zu seiner liebsten Waffe formen möchte, habe ich die Antwort gefunden.


SILENT


Du bist ein neues Werkzeug in einem alten System, und doch ruht die Hoffnung der Saviors in deinen zarten Händen. Es könnte Blasphemie sein, oder aber die dunkelste Sünde der Welt. Chapeau, ich verneige mich vor deinem Blutdurst, Jägerin. Nutzt du ihn, um zu sühnen, oder aber um davon zu leben? Und was unterscheidet dich dann von ihnen? Den Kreaturen, die du so gerne jagst? In dir liegt so viel mehr verborgen, als sie alle ahnen. Sie denken, du wärst ein Bauer, dabei kennen sie dich nicht. Du bist Veränderung, July, oder das Ende. Vielleicht auch beides. Oder du wirst nur das nächste Wesen sein, das ich töte, immerhin ist nichts schöner, als wenn die letzte Hoffnung stirbt, findest du nicht?
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KAPITEL
JULY


Joane öffnet die beiden Flügeltüren wie die Königin der Nacht. Ich sehe nur ihren gerade durchgedrückten Rücken, kann aber erahnen, dass sie ein Tausend-Watt-Lächeln aufgesetzt hat. Wie wir alle. Breit grinsend, als die Attraktion des Abends, eine Bande von Zirkusaffen in Satin, betreten wir den Raum, der dreimal so groß ist wie der, aus dem wir gerade kommen. Ich nehme jedes Detail in mich auf, während wir nacheinander losstaksen. Na ja, ich stakse, die anderen gleiten eher durch die Menge wie kleine Kolibris.

Wie erwartet ist auch hier reinster Prunk und Glamour zu Hause. An den Wänden hängen Kunstwerke in dicken Goldrahmen. Ein Kronleuchter nach dem anderen schwebt über unseren Köpfen, und der auf Hochglanz polierte schwarz-weiß karierte Boden wird nur von den marmornen Säulen in den Schatten gestellt, deren Daseinsberechtigung ich hier stark bezweifle, da sie nur bis knapp unter die Decke reichen. Fehlt nur noch, dass sie aus Styropor sind.

Das Lächeln, das ich mir ins Gesicht betoniert habe, wankt nicht, während ich durch eine Schar maskierter Gäste laufe, die mir in etwa so viel Beachtung schenken wie einem Schirmständer im Sommer. Auch wenn mir durchaus bewusst ist, dass wir mehr als nur Servicekräfte sind, ist der Abend noch zu jung, als dass wir bereits interessant wären, und dafür bin ich dankbar. Mit Adleraugen scanne ich die Umgebung. Suche nach blonden Haaren und blauen Augen. Das Bild, das wir von Byers haben, ist nur verschwommen. Es ist bemerkenswert schwer, diesen Bastard vor die Linse zu bekommen, aber ich habe allen etwas voraus. Ich kenne ihn und sein Markenzeichen, die klobige Goldkette, die er nie ablegt.

Nach der Kette halte ich Ausschau, während ich mich durch die Menge schlängle. Es laufen sanfte Klavierklänge im Hintergrund, und ein beständiges Summen von Gesprächen erweckt den Anschein einer ganz normalen Party. Gut gekleidete Gäste. Frauen mit Diamanten an den Fingern, die größer als ein Fingernagel sind. Mit perfekt frisierten Haaren und geschminkten Lippen. Kein Wunder, dass mich der Türsteher direkt den Bluthuren zugeordnet hat. Verdammt, gegen die Gäste mit ihren aufwendigen Kostümen, bestickten Masken, kunstvollen Federn im Haar und weit ausgeschnittenen Kleidern wirke ich in etwa so elegant wie ein Ziegelstein.

Während immer mal jemand nach einem Horsd’œuvre greift, laufe ich einmal den kompletten Saal ab.

Es gibt fünf deckenhohe Fenster und eine Tür, die zu einer Art Balkon führt. Blutrote Stoffe hängen überall, um dem Raum ein sinnliches Flair zu verleihen. An jedem Ein- und Ausgang stehen bullige Typen, blicken finster drein und sind bis auf die Zähne bewaffnet. Immerhin dürfte eine schnelle Flucht dank der vielen Fenster kein Problem darstellen. Würde ich zu der vernünftigen Sorte gehören, würde ich mich erst nach der Party auf die Suche nach Byers machen. Leider liegt mir Warten nicht, und da er und ich eine offene Rechnung haben, kann ich es kaum erwarten, ihn mit meiner Klinge bekannt zu machen.

Mir klingt immer noch Jacksons Warnung in den Ohren, als ich ihm den Plan offenbarte. Lebensmüde nannte er es, ich nenne es innovativ.

»Ich bin mir nicht sicher, ob er auftaucht. Er hat seinen Cousin seit Jahren keines Blickes mehr gewürdigt«, raunt eine Dame hinter vorgehaltener Hand. Sie ist wunderschön, bleiche Haut, blonde Haare und Fangzähne.

Eine Vampirin.

Direkt hinter ihr steht ein Mann im Smoking. Ebenso makellos schön, aber durchaus menschlich. Ich erkenne in ihm den Butler von vorhin. Im Gegensatz zu mir trägt er jedoch kein Tablett mehr. Seine behandschuhte Hand hält ein einziges Glas, das sich die blonde Dame immer wieder nimmt, um daraus zu trinken.

Angewidert will ich mich schütteln, als mir klar wird, dass er nicht mehr als ein menschlicher Getränkehalter ist.

Ich gleite unauffällig an ihnen vorbei. Langsam packt mich die Ungeduld, die mit Frust einhergeht. Ich bin diesen Raum bereits unzählige Male durchschritten. Die Gäste, Mensch oder Vampir, verhalten sich einer vampirischen Luxusparty angemessen. Es ist nichts Ungewöhnliches in Sicht.

Ich überlege schon, ob Byers Wind von uns bekommen hat und seine eigene Party sausen lässt. Wäre denkbar, dank seiner Freunde in den richtigen Positionen.

Auf einmal geht eine Art Energie durch den Raum, und mir stellen sich die Nackenhaare auf.

Es fühlt sich an, als würde sich etwas nicht Greifbares verschieben, doch als ich mich umblicke, bin ich scheinbar die Einzige, die das wahrnimmt.

Oder aber ich habe einen Schlaganfall, alles im Bereich des Möglichen.

Jedenfalls habe ich das Gefühl, dass sich etwas Fundamentales im Raum verändert hat. Ich blicke mich um, suche nach dem Grund. Eine Warnung macht sich in meinem Magen breit, nistet sich wie ein Knoten ein, dabei habe ich keine Ahnung, woher diese Vorahnung rührt. Weiß nur, dass jeden Moment etwas passieren wird. Innerlich stelle ich mich bereits darauf ein, in einem Blutbad zu versinken.

Dann passiert es. Zuerst ist es wie ein Flüstern im Wind. Hier ein Gespräch, das verstummt, dort ein Blick, der zur Tür schweift. Die Klavierklänge im Hintergrund werden leise, und das Geplauder, das bisher den ganzen Saal erfüllt hat, wird schwächer und schwächer.

Unauffällig hebe ich den Kopf, blicke mich um. Suche den Grund für die gespannte Erwartung, die auf jedem einzelnen Gesicht in diesem Raum zu sehen ist.

Was zur Hölle geschieht hier?

Das Gefühl in meinem Bauch ist mir Warnung genug. Anders als meine Kollegen lege ich sehr viel Wert auf mein Bauchgefühl, und das befiehlt mir im Moment, mit aller Macht die Beine in die Hand zu nehmen und zu rennen.

Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie die Bluthuren sich an der Wand aufstellen. Die Tabletts haben sie achtlos auf den Tischen abgelegt. Als ich dem strengen Blick von Joane begegne, die direkt neben der Reihe steht, mache ich mich eilig daran, das beinahe leere Tablett loszuwerden und mich zwischen den Damen und Herren einzureihen.

Der missbilligende Ausdruck auf dem Gesicht von Joane sagt mehr als jede Strafpredigt, die sie hätte halten können.

Wahrscheinlich wurden die anderen von ihrer Bordellmutter auf die Gepflogenheiten der Party hingewiesen, etwas, das mir nicht zuteilwurde.

Verdammte Axt, ich werde Jackson umbringen.

Mit klopfendem Herzen und anhaltender Gänsehaut verschränke ich wie alle brav die Hände vor meiner Mitte. Blicke zwischen den Gästen hindurch, die alle in ein und dieselbe Richtung schauen, als habe es ein unsichtbares Startsignal gegeben. Dabei stehen sie so unnatürlich ruhig, dass ich mir vorkomme wie in einem Wachsfigurenkabinett.

Die wenigen Partybesucher, die sich noch bewegen, sind tatsächlich die Menschen. Sie treten von einem Fuß auf den anderen. Hier ein Zittern, da eine Schulter, die sich rührt.

Nur Vampiren ist es vergönnt, so still und starr dazustehen. Manchmal machen sie sich die Mühe, zu verbergen, was sie sind. Doch das ist auf dieser Party keines ihrer Ziele. Fangzähne überall, rot schimmernder Nebel um die Pupillen und diese unterschwellige Dunkelheit.

Gespannt, was genau jetzt passieren wird, versuche ich so flach zu atmen, dass man glauben könnte, ich sei eine von den Blutsaugern. In meinem Bauch sitzt noch immer ein großer Klumpen Unbehagen. Irgendwas setzt meinen Instinkt in Alarmbereitschaft.

Wie auf Kommando öffnet sich eine der Flügeltüren, und ich erstarre, als zwei Gestalten hindurchtreten.

Ein Mann, hochgewachsen, mit bleicher, makelloser Haut. Er trägt eine Phantom-der-Oper-Maske, die linke Seite seines Gesichtes vollständig bedeckt, das rechte Auge wird nur von ihr umrahmt. Sein dunkles Haar ist verwuschelt, und ich brauche den rot schimmernden Nebel um seine Pupillen nicht zu suchen, um zu wissen, dass er da ist. Vampire sehen nicht immer unwiderstehlich aus. Ganz im Gegenteil. Viele von ihnen sind genauso von Makeln betroffen wie wir Menschen. Aber, und das ist der elementare Unterschied, je einflussreicher sie sind, desto attraktiver sind sie. Wie bei uns Sterblichen halt auch. Deshalb verwundert sie mich nicht, die absolute Schönheit des Mannes. Sie schlägt in mir ein wie eine Flut aus Anziehung gepaart mit Angst. Denn sein schönes Äußeres kann seine kalte, distanzierte Art nicht verbergen.

Ein Monster durch und durch. Atemberaubend und tödlich zugleich. Wie die Sonne wird er von Aufmerksamkeit und Hingabe umhüllt. Ist das Zentrum allen Seins.

Ich wünschte, ich könnte behaupten, dass ich die Ausnahme bin. Dass mir nicht die Knie weich werden, als sei er der verdammte Mittelpunkt meiner Welt. Von Herzen wünsche ich mir, dass sie mich nicht berühren. Seine makellose Perfektion und sein schneidend kalter Blick.

Es wäre nur gelogen. Denn ich spüre sie, seine Präsenz, seine Macht. Sie umgibt ihn wie eine Aura. Gleichzeitig ist die Message in jeder seiner Bewegungen deutlich: Komm mir nicht zu nahe, wenn du nicht in deine Einzelteile zerlegt werden willst.

Mit Erleichterung erkenne ich, dass er dunkles Haar und keine Kette um seinen Hals trägt. Er ist nicht Byers. Wie könnte er auch, der Vampir vor anderthalb Jahren hatte eine völlig andere Wirkung auf mich. Damals habe ich ihn als das gesehen, was er ist. Ein ekelhafter, menschenverachtender Blutsauger. Der Fremde mit der Aura aus Stahl, er ist nicht mein Ziel. Und obwohl ich nichts mehr liebe, als einen Blutsauger zur Hölle zu schicken, ist er keiner, auf den ich mich unvorbereitet stürzen würde. Das sagt mir mein Bauchgefühl, das sich nur selten täuscht.

Man könnte glauben, dass in einem Raum voller unvorstellbar schöner Vampire keiner den hinteren Reihen Aufmerksamkeit schenken würde, wo wir Bluthuren stehen. Und trotzdem merke ich den Moment, als das Phantom seinen Blick über uns schweifen lässt, als würde es wie magisch von der Ecke angezogen werden.

Poch.

Poch.

Poch.

Obwohl es ein Ding der Unmöglichkeit sein sollte, spüre ich genau, als sein durchdringender Blick über mich gleitet. Es fühlt sich an, als würde ich mit glühend heißer Lava übergossen. Brennend, verheerend und zerstörerisch.

Besonders, als er an mir hängen bleibt, denn der Maskierte schaut nicht weg. Sucht die Reihe nicht weiter ab. Als hätte er eine Schale von Obst betrachtet und sich nun für eines entschieden.

Das Herz klopft mir so wild in der Brust, dass es wahrscheinlich der ganze Saal hören kann. Normalerweise bin ich geübt darin, eine kühle Fassade aufrechtzuerhalten, aber nicht bei ihm. Die Verbindung, die ich zu diesem maskierten Blutsauger spüre, sie ist wie ein Vakuum. Sorgt dafür, dass mein Körper sich anfühlt, als sei er zu klein für mich. Ich verlagere das Gewicht, spüre die kühle Wand in meinem Rücken, würde am liebsten mit ihr verschmelzen, weil die Aufmerksamkeit, die ich erhalte, zu viel ist.

Zu intensiv.

Riecht er sie, meine Angst? Oder bemerkt er … etwas anderes? Das Dunkle und Verdrehte in meinen Adern, das nicht zugeben will, dass es nicht nur Abscheu ist, die ich empfinde.

Ich schlucke, meine Hände krampfen sich zusammen, und ich habe das Gefühl, als würde ich jeden Moment umfallen. Nicht in der Lage, seiner Aufmerksamkeit standzuhalten.

Er ist wie eine Naturgewalt, und in den dunkelsten Ecken meines Verstandes mischen sich Bilder von einer schummrigen Bar, schmutzigen Converse, einem Glas Cola. Von regenverhangenen Wolken und … Flugzeugen.

Was zum…? Drehe ich jetzt vollends durch?

Es ist beinahe befreiend, als eine bleiche Hand sich auf die Schulter des Phantoms legt, den Blickkontakt zwischen uns unterbricht.

Es fühlt sich an, als sei ich unter Wasser gewesen und hätte jetzt erst die Gelegenheit, nach Luft zu schnappen. Ich habe nicht bemerkt, dass ich vor lauter Anspannung das Atmen eingestellt habe.

Ich muss hier raus. Bisher hat nur Silent es geschafft, diese Flashbacks auszulösen. Wird es schlimmer? Bedeutet es … Nein, ich muss hier fort, weg sein. Eine ganze Welt zwischen mich und dieses Phantom bringen, das wie ein Trigger meiner größten Ängste ist.

Ich presse die Lippen aufeinander, damit sie nicht zittern, und bin das erste Mal dankbar für die Maske, die ich trage. Dadurch sieht ihn keiner: den Sturm, der in mir tobt.

Ich will den Blick abwenden, will dem Instinkt nach Flucht nachgeben. Lege mir bereits eine Ausrede zurecht, die die erfolglose Jagd erklärt, ohne meinen makellosen Ruf zu beschädigen, als ich sie sehe. Eine fette, goldschimmernde Kette. Das passende Accessoire eines billigen Zuhälters, und sie gehört genau jenem Mann, der dem Phantom eine Hand auf die Schulter gelegt hat.

Ein Mann mit blonden Haaren und blauen Augen, eingerahmt von einer pompösen goldenen Maske. Ein Blutsauger mit bleicher Haut und einem widerlich arroganten Gesicht, der dafür sorgt, dass ich meine Meinung, von wegen reicher Vampir gleich gut aussehender Vampir, revidiere. Nein. Dieser Mann ist nicht attraktiv, obwohl jede Zelle an ihm förmlich schreit, dass er in Geld badet. Von seinen auf Hochglanz polierten Belgian Loafers bis über seinen Dolce-Anzug und die unzähligen goldenen Ringe an seiner fleischigen Hand. Jene Hand, die mir zugewunken hat, während ich in Blut ertrank.

Carl Byers.

Endlich.

Vor meinem inneren Auge sehe ich ihn in jener Nacht vor mir. Ein triumphierendes, blutiges Lächeln und das amüsierte Funkeln in seinen Augen, während mir die Tränen über die Wange liefen und sich im Stoff meiner Sturmmaske verloren. Er hat sich an meinem Leid ergötzt, dafür wird er sterben, die Welt wird ihn nicht vermissen.

Ein Widerling, der es liebt, die moralischen Grenzen eines jeglichen Lebewesens zu überschreiten. Es gibt für uns Saviors nur ein Ziel, die Welt von allen Carls zu befreien, die denken, wir Menschen seien nicht mehr als das, was in unseren Adern fließt.

In meinem Magen lodert die Wut auf, als ich nur das Grinsen von diesem Wichser sehe. Vergessen ist das Gefühl der Beklemmung und ja, auch der Fremde, der mir unter die Haut geht.

Wenn ich heute gehe, ohne meine Zielperson zur Hölle zu schicken, werden den Preis weitere Praedas bezahlen. Es bedarf keiner Entscheidung, nein, ich ziehe eine Flucht nicht mal in Erwägung. Stattdessen schiebe ich all meine Ängste fort, hole sie raus, die Killerin, die Soldatin in mir, beinahe grinse ich.

Die beiden im Zentrum der Aufmerksamkeit stehenden Vampire wechseln ein paar Worte, deren Bedeutung sich mir nicht erschließen würde, selbst wenn ich direkt daneben stünde, weil ich nur mein eigenes Blut in den Ohren rauschen höre.

Es wird geklatscht, gejubelt, und während das Phantom ruhig und distanziert dasteht, irgendeinen Punkt über meinem Kopf anvisiert, labert Carl Byers in ein Mikro irgendwas davon, wie privilegiert Vampire im Vergleich zu Menschen sind.

Ekelhaft.

Irgendwann setzt die Musik wieder ein, und mein rasendes Herz beruhigt sich so weit, dass mein kühler Kopf zurückkehrt. Den Fremden ignorieren kann und mich auf das Ziel fokussiere. Byers läuft gerade auf eine der Flügeltüren zu. Joane baut sich vor uns auf, mustert uns streng.

»Mädels, ihr wisst, was das heißt. Haltet euch bereit.«

Verwirrt runzle ich die Stirn, frage mich, wovon zum Teufel sie spricht, bis ich bemerke, wie die Mädels an ihren Kleidern zupfen. Nicht, um sie runterzuziehen, sondern rauf. Die mit langen Haaren binden sie zu einem Zopf zurück, damit ihre grazilen Hälse besonders schön zur Geltung kommen.

Oh fuck. Stimmt. Meal to go.

Die Horsd’œuvres und der Champagner scheinen nicht länger interessant zu sein für die vorhandenen Gäste. Und tatsächlich, als hätten sich alle nur bis zu dieser lächerlichen Rede am Riemen gerissen, kippt die Stimmung im Raum. Die wenigen Menschen stehen viel näher als zuvor bei ihren Meistern. Umschmeicheln sie, berühren sie, bieten ihre Handgelenke an.

Mir dreht sich der Magen um. Verdammt. Ich muss hier raus, und da meine Zielperson gerade das Weite sucht, gibt es für mich keinen Grund. an dieser Feierlichkeit teilzunehmen.

»So, und jetzt ausschwirren!«, befiehlt uns Joane. Als ich schon loslaufen will, um eine Fluchtmöglichkeit zu suchen, greift sie nach meinem Arm. Ihr prüfender Blick gleitet einmal über mich. »Du nicht, du weißt, was zu tun ist.« Sie nickt in Richtung der Tür, durch die Byers gegangen ist.

Jackpot.

Ich nicke und folge ihrer Anweisung, bin dankbar dafür. Schnell stürze ich mich ins Getümmel, ignoriere aber alles und jeden um mich herum. All die unzähligen Gesichter, die an vernarbten Hälsen saugen. Die schmatzenden Geräusche, während ein Monster sich am Blut eines Menschen labt. Die Hitze und das Stöhnen, das Keuchen und das Raunen.

Verdammt, in wenigen Sekunden verwandelte sich dieser Ballsaal in einen Puff. Blutig und verrucht. Ich dabei mittendrin.

Na klasse.

Mit fest zusammengepressten Lippen schlage ich mich durch. Ignoriere Ivana, die von einem Vampir an sich gezogen wird und im nächsten Augenblick seine Fangzähne im Hals stecken hat. Er hat dabei nicht mal ein Wort gesagt. Nicht gefragt, sie nicht bezirzt, nicht …

Meine Brust fühlt sich an, als habe sich ein tonnenschweres Gewicht auf ihr niedergelassen. Zieht mich in die Tiefe. In all die Albträume, die ich hatte, nachdem mir klar wurde, was mir angetan wurde. All die abscheulichen Bilder, die ich im Laufe der letzten Jahre gesammelt habe, sie brechen sich Bahn, während ich mich in meiner ganz persönlichen Hölle befinde.

Die Ränder meines Sichtfelds verschwimmen. Ich kneife die Augen zusammen, um einigermaßen scharf sehen zu können.

Ich habe seit meiner Zeit bei den Saviors schon Hunderte Aufträge erledigt, warum zur Hölle nimmt mich dieser so mit?

Jemand greift nach meiner Hand, und ich werde augenblicklich zurückgeworfen. Aus Reflex will ich schon das Messer ziehen, kann mich gerade noch so zurückhalten. Die Vampirgesellschaft ist nicht der Auftrag, und ich mag zwar eine verdammt gute Kämpferin sein, aber selbst ich komme gegen zweihundert Vampire und ihre Praedas nicht an.

Also beiße ich die Zähne zusammen, drehe mich leicht und schaue in ein schönes Gesicht.

Weiche Kanten, sinnlich geschminkte Lippen und blonde Locken, ein perfekt sitzendes rotes Kleid. Sie sieht aus wie ein Supermodel, wären da nicht die scharfen Fangzähne, die durch das verruchte Lächeln hervorblitzen, das sie mir zuwirft.

»Du kommst gerade recht, meine Liebe. Ich bin am Verdursten.«

Die Femme fatale kommt mir näher. Meine Haut fühlt sich unter ihrem kalten Griff an, als würde sie brennen. Ein Widerspruch und doch Tatsache.

Ich setze ein unverbindliches Lächeln auf, entwinde mich aber ihrer Berührung. Man muss ihr zugutehalten, dass sie mich nicht festhält.

»Es tut mir leid, aber ich bin bereits anderweitig vergeben«, bringe ich so beruhigend hervor wie möglich, zeige ihr das rote Armband, das mir angelegt wurde.

Sie mustert es, und Enttäuschung zieht über ihr Gesicht. »Wie bedauerlich«, raunt sie verführerisch.

»Finde ich auch«, entgegne ich leise, drehe mich dann auf dem Absatz um und eile weiter auf die Tür zu, die mich zu Carl Byers führt.

Die Dame in Rot folgt mir nicht.

Mein Herz macht einen Sprung, als ich beinahe das Ende des Saals erreicht habe. Ich beschleunige die Schritte, doch als ich fast am Ziel bin, stoße ich gegen jemandes Schulter. Der Aufprall bringt mich für einen Moment ins Straucheln, doch ich halte nicht an. Drehe nur kurz den Kopf, um mich zu entschuldigen, und blicke direkt in das merkwürdig anziehende Gesicht des Phantoms.

Er ist groß, was ich nicht sofort bemerkt habe, als er auf der Bühne stand. Breite Schultern, mehr die Figur eines Schwimmers als eines Boxers. Neben der weißen Maske trägt er ein schlichtes schwarzes Hemd. Mir weht der Duft nach etwas Rauchigem um die Nase, gemischt mit einer frischen Note, die mich an kalte Morgenluft erinnert.

Alle meine Sinne springen darauf an, und ich spüre, wie sich tief in meinen Eingeweiden etwas zusammenbraut. Als würde mein Innerstes einmal auf links gedreht werden. Ich präge mir ein, wie das goldene Licht in der Dunkelheit seiner halblangen Haare versinkt, ohne auch nur einen Hauch zurückzuwerfen.

Für diesen Augenblick, diese eine Sekunde, habe ich das Gefühl, die Welt würde stillstehen. Als hätte jemand die Stoppuhr gedrückt und das beklemmende Szenario um uns herum durch ein gleißend helles Licht ausgetauscht, in dem es nur mich und ihn gibt.

Alles um uns herum wird unwichtig. Dunkle Schatten am Rande meines Blickfeldes, das einzig und allein ihm gehört.

Das Phantom. Das eine Auge im Schatten der Maske verborgen, das andere direkt auf mich gerichtet. Die Iris so dunkel, dass man sie nicht von der Pupille unterscheiden kann, und Gesichtszüge so kantig, dass man sich daran schneiden könnte. Dank dieses winzigen Moments der Berührung steht mein ganzer Körper unter Strom. Raum und Zeit haben an Bedeutung verloren. Besonders da dieselbe Anziehung, die mich ergriffen hat, auch im Gesicht des Vampirs zu sehen ist.

Sein freies Auge ist leicht geweitet, als wäre er genauso überwältigt von dieser nichtigen Berührung wie ich. Etwas blitzt in seinem schönen Gesicht auf, doch ich kann es nicht benennen. Weiß nur, dass mich dieser Ausdruck noch in den dunkelsten Stunden meines Lebens mit Wärme erfüllen würde, denn er sorgt dafür, dass ich augenblicklich in Flammen stehe.

Dann jedoch kommt mein Fuß auf dem Boden auf, die Zeit läuft weiter, und während mein Hirn noch damit beschäftigt ist, diese surreale Begegnung zu verarbeiten, geht mein Körper einfach den geplanten Weg.

Ich drehe mich von dem Fremden weg, der mit leicht geöffneten Lippen dasteht, hinter denen Fangzähne hervorblitzen, und halte weiter auf die Tür zu.

Nicht bereit, mich dieser alles verändernden Begegnung zu stellen.

Nein.

Mit klopfendem Herzen ignoriere ich, dass mein ganzer Körper aufbrüllt, während ich durch dieselbe Tür schreite, hinter der Carl Byers verschwunden ist. Ich dränge sie zurück, die Erinnerungen, die sich wie ein im Schatten verborgenes Monster regen. Ich kenne das Spiel bereits, ich weiß, dass sie da sind, doch ich komme nicht an sie heran.

Ein Trigger.

Der Vampir, der Dunkelheit und Licht gleichermaßen repräsentiert, ist nur ein Trigger für ein Leben, das nie das meine war.

Zitternd eile ich an den Wachen vorbei, die nur einen Blick auf das Armband werfen und mich passieren lassen.

»Bis zum Ende des Ganges«, blafft einer. Ich wage es nicht, ihn anzuschauen, aus Angst, dass ich mich umdrehen werde. Dem Urinstinkt Folge leiste, der mir sagt, dass ich zurück in diesen Saal muss. Stattdessen hauche ich nur ein leises »Danke« und renne davon, als sei ich dem Teufel selbst begegnet.

Ich flüchte mit dem Gefühl im Nacken, dass ich beobachtet werde.


SILENT


Es ist unleugbar Schicksal, dass du an diesem Abend dort stehst. Viel zu nahe bei ihm. Dem einen, der dich niemals vergessen hat. Unzählige Male hast du es dir ausgemalt, nicht? Wer dir all diese Narben zufügte. Ein blinder Fleck, der sich nach Antworten sehnt. Ironie, dass dein Peiniger an diesem Abend dort ist. Dass er, der dir zufügte, was dir so viele Tränen entlockte, so nahe bei dir stand. Du hättest es lösen können, das Rätsel um die Person, die du jeden Tag im Spiegel beobachtest. Doch du ziehst den Kampf der Vergangenheit vor. Instinktiv. Vielleicht will dein Körper sich nicht erinnern, Jägerin. Vielleicht ist Vergessen genau das, was du brauchst.
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Der Schlag trifft mich mitten ins Gesicht, und mit einem Aufschrei falle ich rückwärts hinunter. Mein Körper schlägt auf der Matte auf, und alle Luft wird mir aus der Lunge gepresst. Für einen Augenblick spüre ich nur den Schmerz. Er zieht über meine linke Gesichtshälfte und breitet sich im kompletten Schädel aus. Pulsierend und verzehrend. Nimmt mir die Sicht, so sehr, dass ich kurz die Orientierung verliere.

»Fuck!«, fluche ich atemlos, mit zusammengepressten Augenlidern. Beiße die Zähne aufeinander und dränge die Tränen zurück, die sich hochkämpfen wollen. Mein Körper fühlt sich an, als wäre er nur noch ein Haufen aus Schmerz und Pein. Die Muskeln, die ich monatelang nicht genutzt habe, versagen mir regelmäßig den Dienst. Ich kann es ihnen nicht verübeln. Hinzu kommt, dass ich in einer Tour verprügelt werde. Mittlerweile gibt es keine einzige Stelle mehr an mir, die nicht schmerzt.

Langsam öffne ich die Lider, starre in das helle Licht der Neoprenlampen der Trainingshalle, während ich versuche, mein rasendes Herz unter Kontrolle zu bekommen und gleichzeitig gegen den Schmerz anzuatmen. Liege dabei mit allen Gliedern von mir gestreckt.

»Die Hauptverantwortliche für das Praeda-Programm ist die Erste Instanz. Was ist das?« Kierans Stimme hallt durch den Raum, er klingt kein bisschen außer Puste.

Wie zum Fick kann das sein?

Seit über drei Stunden wischt er mit mir den Boden der Halle auf, kommt dabei nicht mal ins Schwitzen. Ich weiß nicht, ob er nicht doch ein übernatürlicher Terminator ist oder ich einfach ein weichgekochtes Ei. Vielleicht liegt die Wahrheit in der Mitte.

»Die Erste Instanz wurde von Cedric Ducane gegründet. Einer der ältesten Vampire. Er verlor vor ein paar Jahren durch die Saviors sein Leben. Bevor der Vertrag mit unserer Regierung zustande kam.« Meine Stimme klingt heiser, mir hört man das Training definitiv an.

»Korrekt. Um genau zu sein, gelang es uns, ihn gefangen zu nehmen, als er sich in Schottland aufhielt. Der größte Sieg, den wir verbuchen konnten, und gleichzeitig das Ende unserer Rebellion. Danach wurden die Saviors, so wie man sie kannte, zerschlagen«, ergänzt Kieran ungerührt.

Ich atme noch einmal tief durch, richte mich dann auf. Er steht in einem grauen Tanktop und einer locker sitzenden Jogginghose vor mir, schaut auf mich herab. Ich versuche, den unzähligen Narben auf seinem gestählten Körper keine Beachtung zu schenken, aber sie sind omnipräsent.

Werde ich nach ein paar Jahren bei den Saviors diese Spuren ebenfalls tragen? Werden sie es schaffen, die bisherigen zu überdecken?

Mit schmerzenden Gliedern erhebe ich mich. Meine Beine wackeln, und obwohl ich barfuß bin, finde ich nur schwer Halt. Die Halle ist mittlerweile leer. Bei den ersten Trainings hatten Kieran und ich immer mal einen Beobachter. Doch als die Saviors-Mitglieder bemerkten, dass meine Kampferfahrung sich auf null beschränkt und ich eigentlich in einer Tour nur die Scheiße aus dem Leib geprügelt bekomme, haben sie schnell das Interesse verloren.

Nicht spannend und unterhaltsam genug, nennen sie die stundenlange Demütigung.

»Was geschah dann?«, fragt er, schaut mich dabei mit seinen grünen Augen ungerührt an. Innerlich stöhne ich. Dass er weitere Fragen stellt, bedeutet, dass er noch nicht fertig mit mir ist. Ganz im Gegenteil zu meinem Körper, der definitiv keinerlei Ambitionen mehr hat, denn einen Augenblick später knicken mir die zitternden Beine weg, und ich lande auf dem Hintern. Die Arme vor mir in die Matte gedrückt, um wenigstens den Oberkörper aufrechtzuhalten.

»Ich kann nicht mehr«, bringe ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Versuche, das Klingeln in den Ohren und das pochende Gesicht zu ignorieren.

Erst als sich nackte Füße in mein Sichtfeld schieben, hebe ich den Kopf.

»Beantworte die Frage«, weist Kieran mich an.

Verfickte Hölle, dieser Bastard kommt direkt aus dem Fegefeuer.

»Die Rebellion zerschlug sich. Die Erste Instanz zerschlug sich. Es fand der Machtwechsel statt. Die Neue Instanz bildete sich. Ein Zusammenschluss von Vampiren, die alte Regelungen aufhoben. Unter anderem den Krieg mit den Saviors. Stattdessen fanden sie sich mit der Regierung zusammen und revolutionierten das System der Praedas. Den Überlebenden der Rebellion wurde eine Anstellung angeboten.«

»Was tun die Saviors heute?«

Leise und konzentriert atme ich durch die Nase ein und durch den Mund aus. Ignoriere, dass meine Kehle sich zusammenzieht und den metallischen Geschmack auf meiner Zunge. Verdammt, wenn ich mich nicht in den Griff bekomme, kotze ich auf die Matte.

Schon wieder.

Gleichzeitig versuche ich, mein Gehirn zu den richtigen Worten zu bewegen. In dem Wissen, dass Kieran mich geradewegs in eine erneute Runde zieht, wenn ich ihm nicht antworte.

»Wir kümmern uns um abtrünnige Blutsauger, die sich dem neuen Programm widersetzen. Während die Praedas mittlerweile freiwillig erwählt werden, gibt es immer noch genügend Vampire, die sich die alte Zeit zurückwünschen, in der sie sich nehmen konnten, was sie wollten, geschützt und unter dem Deckmantel der Ersten Instanz«, bringe ich hervor, senke den Kopf und schließe die Augen, weil sich die Welt um mich herum dreht. Mein Puls dröhnt mir in den Ohren.

»Was sind wir?« Kierans Fragen sind unerbittlich, und ich suche all die Informationen raus, die er die letzten Wochen wortwörtlich in mich hineingeprügelt hat.

»Auftragskiller. Soldaten. Henker. Sollte der Versuch der Koexistenz scheitern, sind wir die letzte Mauer zwischen der Freiheit und der Versklavung der Menschen«, keuche ich.

Schweigen. Köstliches, wunderbares Schweigen.

Fast schluchze ich auf, als ich höre, wie Schritte sich entfernen.

»Das Training ist beendet.« Die erlösenden Worte von Kieran bringen meinen sorgsam aufgebauten Panzer zum Bröckeln, und augenblicklich laufen mir Tränen übers Gesicht. Vor Schmerz, vor Pein, vor Erschöpfung und vor Demütigung.

Seit er mich aus dem Krankenhaus der Saviors holte, geht das so. Jeden verfickten Tag trainieren wir in dieser Halle. Jedes Mal zerstört er mich, schlägt mich zu Boden, nimmt mich in die Mangel. Prügelt Wissen in mich hinein, von dem er der Überzeugung ist, dass ich es brauche.

Einerseits bin ich ihm dankbar. Seit er sich des Trainings angenommen hat, hat sich meine Ausdauer deutlich verbessert, ich bin schmerzresistenter, und die Fortschritte im Zweikampf sind nicht zu ignorieren. Gleichzeitig ist der Preis für all das hoch. Ich befinde mich in einem emotionalen und körperlichen Dauerzustand der Verwundung.

Schlafe mit Schmerz ein, wache mit ihm auf.

Stelle mich auf die Matte, nur um neuen entgegenzunehmen.

Und Repeat.

Ich kann im früheren Leben keine Soldatin gewesen sein. Ausgeschlossen, denn sonst würde mein Körper nicht in jeder Sekunde ächzen. Niemals könnte ich so eine Behandlung vergessen. Fuck, selbst wenn mein Hirn Matsch wäre, würde ich mich daran erinnern, da bin ich mir sicher.

Jemand nähert sich mir, und als ich aufblicke, ist Kieran wieder da. Mit einem mitfühlenden Ausdruck reicht er mir meine Wasserflasche und ein Handtuch.

Am Anfang unserer Sessions habe ich mich noch für die Tränen geschämt, doch irgendwann war es mir egal, dass er sie sieht, solange sie erst nach dem Training fallen. Ein einziges Mal habe ich währenddessen geweint, und er hat mir nur gesagt, ich solle aufhören, wie ein Baby zu heulen.

Man könnte den Mann, der mich Tag ein und Tag aus über die Matte jagt, niemals mit dem Sergeant der Saviors in Verbindung bringen, der sich danach meiner annimmt. Sobald die erlösenden Worte fallen, dass das Training beendet ist, ist Kieran wie ausgewechselt.

Wie jedes Mal hält er mir die Hand hin, nachdem ich die Flasche in einem Zug geleert und mein Gesicht in dem frischen Handtuch vergraben habe, um Schweiß und Tränen fortzuwischen.

Und dankbar wie immer ergreife ich seine Hand.

»Du hast dich wacker gehalten, July.« Er grinst breit, und irgendwo in den Tiefen meiner verrotteten Eingeweide fühlt sich dieses Lob an wie Regen nach einer Dürre.

»Danke«, hauche ich. Genieße es, dass er mich am Leben hält, während sich mein ganzer Körper zeitgleich damit beschäftigt, die Wunden zu heilen, die er in mich geschlagen hat. Wortwörtlich.

Als ich sicher bin, dass ich stehen kann, kämpfe ich mich mit seiner Hilfe hoch. Dabei bin ich mir seiner warmen Hand in meiner überdeutlich bewusst.

Jene Hand, die mir Schmerz bringt und gleichzeitig Frieden.

Kurios.

Vielleicht hat mein Kopf doch mehr abbekommen, als ich dachte. Anders kann ich mir nicht erklären, warum Kieran Turner mir so nahesteht, als wäre er das fragile Konstrukt, das mich zusammenhält. Die Stütze, nach der ich mich so sehne.

Langsam lasse ich ihn los, und wir sehen uns für einen Moment in die Augen.

Ich korrigiere.

In das eine Auge, denn ich bin mir fast sicher, dass mein anderes dabei ist zuzuschwellen.

»Geht’s?« Er greift mir mit der Hand ans Kinn und begutachtet den Schaden, den seine Faust hinterlassen hat.

»Ja, ist nur ein Kratzer«, bringe ich hervor. Meine Stimme wankt, und mir entweicht ein beinahe hysterisches Lachen, was meine Worte sofort Lügen straft.

Kieran hebt eine Augenbraue, dann entlässt er mich aus seinem Griff.

»Ich habe eine Überraschung für dich.«

Verwirrt rümpfe ich die Nase. »Wenn es was mit Training zu tun hat, lehne ich ab.«

Er lacht rau und kehlig. Das Geräusch wärmt mein Inneres.

»Wenn du weiter so mürrisch dreinblickst, denke ich über eine zweite Runde nach«, droht er gespielt streng, dabei liegt so viel Wärme in seiner Stimme, dass ich mich frage, wie ich je vor ihm Angst hätte haben können.

Bis zum nächsten Training hält das an. Dann erinnere ich mich meist schmerzlich wieder daran, dass Kieran ein Jäger ist. Sich jede seiner Narben verdient hat.

Er schlendert zum Rand der Matte, um genau zu sein, zu den Bänken, die die Wände in der Halle säumen. Erst jetzt fällt mir auf, dass dort ein dunkles Paket liegt. Er bringt es zu mir, und mein Herz klopft mir aus einem ganz anderen Grund bis zum Hals.

Kieran trägt ein charmantes Lächeln auf den Lippen und reicht es mir.

Mit immer noch zittrigen Fingern greife ich danach. Es ist leicht, eine schwarze Schleife ist um den Karton gewickelt. In mir rasen die Gedanken, was es sein könnte.

Tatsächlich besitze ich nicht wirklich viel. Ein bisschen Kleidung, mehr nicht. Ich habe kein Geld, gottverdammt, ich habe nicht mal einen Nachnamen.

Umso kostbarer ist dieses Päckchen für mich.

Unsicher schaue ich zu Kieran, der mich ruhig und beständig betrachtet. »Na los, es ist keine Schlange drin, versprochen«, sagt er mit einem Augenzwinkern, und mir wird warm ums Herz.

Dann öffne ich die Schatulle, verstaue sorgfältig das Seidenband in meiner Hosentasche und hebe den Deckel an.

Zum Vorschein kommt ein auf Satin liegendes Messer. Es steckt in einer mitternachtsschwarzen Scheide. Der Griff ist aus robust wirkendem Holz. Ich greife nach dem Kunstwerk und hole es heraus. Kieran nimmt mir ohne ein Wort die Schatulle ab, während ich mit den Fingern über jede Kerbe fahre.

Schnörkel und Verzierungen auf Griff und Scheide sind atemberaubend detailliert.

Mein Innerstes macht Freudensprünge. Ich packe den Griff mit der einen und die Scheide mit der anderen. Als ich die Klinge herausziehe, kann ich mein eigenes Spiegelbild erkennen. Der schwarze Stahl sieht makellos aus, ganz im Kontrast zum grünblauen Gesicht, das sich auf der glänzenden Oberfläche spiegelt.

Ich wünschte, die Verletzungen würden mich schockieren, doch wie gesagt, so langsam gewöhne ich mich daran.

Was für mich jedoch etwas Besonderes ist, ist das Jagdmesser in meinen Händen. Die Klinge ist gezackt und wirkt so scharf, als könne ich einfach alles damit durchtrennen.

»Es ist wunderschön«, hauche ich. Werfe einen Blick auf Kieran, der mich mit einem Lächeln anschaut, das mein Herz zum Stolpern bringt.

»Ich dachte mir, dass das Erste, was du wahrhaftig besitzen solltest, etwas darstellt, das dir deine Macht zurückgibt.«

Machtlos.

Hilflos.

Ein Gefühl, das mich auch heute noch in meinen dunkelsten Stunden verfolgt.

Tränen schießen mir in die Augen, und dieses Mal sind sie nicht dem Schmerz geschuldet.

»Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll«, bringe ich hervor. Kieran mag eine raue Schale haben, aber er sieht mich. Und er nimmt meine Bedürfnisse wie niemand anderes wahr. Er hat auch meine größte Angst erkannt.

»Hey, keine Tränen. Du weißt, dass ich damit nicht viel anfangen kann«, brummt er, kratzt sich verlegen am Hinterkopf.

Ich lächle, und dann tue ich etwas Verrücktes: Ich schließe die Arme um seine breiten Schultern und ziehe ihn an mich. Dabei ist es mir egal, dass ich verschwitzt bin und er im Endeffekt mein Vorgesetzter. Es ist irrelevant, dass er mich eben noch grün und blau geschlagen hat.

Es zählt nur eine einzige Sache: dass Kieran Turner mir hilft, meine Macht zurückzuholen.

Unbeholfen erwidert er die Umarmung, klopft mir kameradschaftlich auf die Schulter. Mich umhüllt der Duft von seinem Aftershave und etwas Erdiges, das mich an Wälder erinnert.

Für den Moment erschien mir meine überstürzte Kuschelattacke sinnvoll, doch als die Umarmung länger dauert, als dass sie angebracht wäre, schlägt mir das Herz bis zum Hals. Die Hitze, die von Kierans Körper abstrahlt, versengt mich beinahe, und ich starre die Decke der Halle an, kämpfe gegen das warme Gefühl im Magen.

Unbeholfen löse ich mich von ihm. Hoffe, dass mein grünblaues Gesicht verhindert, dass sich Röte bemerkbar macht.

Er schaut mich für einen Moment an, räuspert sich dann und blickt weg. Was auch immer gerade eben zwischen uns geschehen ist, es hat ihn genauso überrumpelt wie mich, denn auf Kierans Gesicht liegt ein sonderbarer Ausdruck, und ich glaube, seine Pupillen sind leicht geweitet.

Ein kleiner Teil von mir ist beinahe stolz darauf, dass ihn meine Umarmung so aus dem Konzept gebracht hat. Ich drehe mich mit einem leisen Lächeln weg, will das Messer weglegen.

Erst dann sehe ich ihn.

Ein Monster, nein, ein Mann. Er steht mit verschränkten Armen in der Ecke der Halle. Sein Gesicht eine eiserne Maske. Kieran ist ein rauer Mann, doch der Kerl hier? Verdammt, er besteht quasi nur aus Kanten und Muskeln. Breite Schultern, die in einem grauen Tanktop stecken. Ein definierter Bauch, der ganz nach einem Sixpack aussieht. Bleiche Haut, als habe er noch nie die Sonne gesehen, und blondes, lockiges Haar, das verstrubbelt in alle Richtungen absteht.

Die Zeit um mich herum bleibt für einen Moment stehen, als ich ihm ins Gesicht schaue. Blaue Augen, so leuchtend, feine Gesichtszüge, perfekt und makellos, wie sie nur selten bei den Saviors zu finden sind. Denn jeder hier hatte mindestens schon dreimal eine gebrochene Nase, wie ich festgestellt habe.

Doch der Kerl? Verdammt, er sieht aus, als sei er gerade einer Zeitschrift entsprungen. Und er starrt mich nieder.

Hat er uns gesehen?

Wenn ja, was denkt er von uns?

Wer ist er?

Warum schaut er mich so an?

Er blinzelt ja nicht mal!

Tausende von Gedanken gehen mir in den wenigen Sekunden durch den Kopf. Wirbeln umher und vertreiben die Leichtigkeit und die Aufregung, die gerade eben noch in der Luft lagen, mit einem Schlag.

Stattdessen habe ich das Gefühl, die Aufmerksamkeit eines Monsters erregt zu haben.

Die Frage ist nur, warum?


SILENT


Eine Jägerin mit Herz. Ein seltener Anblick. Du kannst nicht ahnen, wie viel Verwüstung du hinterlässt. Wie auch? Du bist dir nicht mal bewusst, weshalb zur Hölle du hier bist. Als ich dich das erste Mal sah, als ich sie hörte, deine Geschichte, da hielt ich dich für jemanden, der in dieser neuen Welt zerbrechen würde, schnell und in Tausende von Teilen. Doch du hältst dich wacker, und egal, wie viele Abgründe sich dir auftun, du schreckst vor ihnen nicht zurück. Es ist nicht leicht, diesen schönen Augen zu widerstehen. Aber das wird dich auch nicht davor bewahren, wenn ich dich in die Dunkelheit zerre, auf dass du nie wieder Tageslicht sehen wirst.
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KAPITEL
JULY


Das Herrenhaus ist bemerkenswert ruhig, wenn man das Zentrum der Party erst einmal hinter sich gebracht hat. Ich halte meinen Gang trotzdem gemäßigt, da ich nicht zu früh aus der Rolle fallen will, immerhin ist die Jagd ja der halbe Spaß. Carl Byers wartet sicherlich mit angehaltenem Atem darauf, von mir bedient zu werden. Ich bin gespannt, ob er meine Art von Behandlung genießen wird.

Ein grausames Lächeln breitet sich auf meinen Lippen aus. Oh, und wie ich dienen werde, als Todesengel vorzugsweise.

Vorerst bin ich jedoch ein Snack auf zwei Beinen. Es ist beinahe lächerlich, wie unvorsichtig die Blutsauger sind. Wie haben sie es nur geschafft, all die Jahrhunderte am Leben zu bleiben? Vielleicht sind es aber auch nur zufälligerweise die Exemplare, die ich jage, die anfällig für diese Selbstüberschätzung sind.

Vor der Doppeltür bleibe ich stehen. Alles hier schreit nach Prunk und Protz. Selbst Byers’ Maske sah so aus. Ganz im Gegenteil zum Phantom …

Nein, du denkst jetzt nicht an ihn. Du bist mitten auf einer Mission, du brauchst einen klaren Kopf!, schimpfe ich mich selbst.

Ich straffe den Rücken, setze ein scheues Lächeln auf und klopfe zaghaft.

»Ja?«, höre ich eine nasale Stimme.

Langsam drehe ich den Türknauf und schiebe sie auf. Zum Vorschein kommt ein riesiger und imposanter Salon, auf dessen anderer Seite eine offene Tür ein Bett zeigt. Der Raum ist prunkvoll eingerichtet. Edle Teppiche, altertümlich wirkende Gemälde, Kunstgegenstände und auf Hochglanz polierte Mahagonimöbel. Sogar ein Kamin, in dem ein kleines Feuer brennt. Zur rechten Seite ist die komplette Front verglast, und Leibwächter stehen auf dem Balkon.

Doch dem Ganzen schenke ich nur kurz Beachtung, denn was mich wirklich interessiert, ist der Mann, der mit halb geöffnetem Kragen auf der Couch sitzt.

Seine bleiche Haut wirkt durch den Schein des Feuers noch heller. Sein fleischiges Gesicht ist mir zugewandt, und ich habe den Raum noch nicht mal ganz betreten, als schon ein hungriger Glanz in seine Augen tritt.

»Das wurde ja auch Zeit. Joane wird nachlässig«, kommentiert er herablassend, knöpft sich das Hemd weiter auf.

Zwar ist er durchaus scharf auf mich, was die Beule in seinem Schritt bestätigt, aber gleichzeitig ist pure Arroganz und Herabwürdigung auf seinem Gesicht zu finden.

Er verbirgt nicht mal, dass ich für ihn nur ein Genussmittel bin. Zum tausendsten Mal frage ich mich, wie man sich freiwillig solch einem Leben hingeben kann. Behandelt zu werden wie ein Stück Vieh, das nur für die Geschmacksknospen relevant ist.

Brrr.

Da bekomme ich ja direkt eine Gänsehaut, und keine von der guten Sorte.

Carl Byers merkt davon jedoch nichts. Er ist viel zu sehr damit beschäftigt, aus seinen Schuhen zu schlüpfen.

Unbeholfen warte ich an der Tür. Ich könnte auf ihn zustürmen und bräuchte nicht mal lange, um ihn zu töten, aber das Risiko, dass er um Hilfe ruft und die Infanterie ankommt, ist einfach zu groß. Nein, das hier, das muss leise vonstattengehen, der Auftrag war deutlich. Außerdem möchte ich ihm in die Augen schauen, wenn das Leben darin erlischt.

Deshalb mache ich nur kleine Minischritte auf ihn zu.

»Es tut mir leid, dass ich nicht rechtzeitig erschienen bin«, flüstere ich. So leise, dass ein Mensch Probleme hätte, mich zu verstehen.

Carl lacht, als sei das ein Witz. »Keine Sorge, dem Vieh gebe ich nicht die Schuld, es ist der Hirte, der versagt. In dem Fall Joane.« Er spricht mit solcher Gelassenheit, dass ich nur schwer meinen angewiderten Gesichtsausdruck verbergen kann.

Ganz so unaufmerksam ist dieser Blutsauger doch nicht. »Was? Habe ich was gesagt, das dir nicht passt?« Langsam erhebt er sich. Er ist schlank im Vergleich zu seinem runden Gesicht. Die Goldkette liegt nun auf seiner nackten, haarigen Brust. Sein Bauch lugt zwischen dem mittlerweile offenen Hemd hervor. Es klafft auseinander, entblößt bleiche Haut und gestählte Muskeln.

Komm zu mir, befehle ich stumm, doch statt näherzutreten, geht er zu einem Tisch, auf dem eine Karaffe mit bernsteinfarbener Flüssigkeit steht.

Vampire können betrunken werden, wenn sie genug Alkohol zu sich nehmen. Es ist kein leichtes Unterfangen, aber durchaus möglich. Hoffentlich hat er schon ordentlich einen sitzen, das würde den ganzen Prozess wesentlich vereinfachen. Leider spricht er viel zu klar, um dieses Stadium erreicht zu haben.

»Ich mag das.«

Was labert der?

»Was mögen Sie?«, frage ich höflich, halte jegliche Abscheu aus meiner Stimme.

»Wenn ihr rebellisch seid.«

Ich rümpfe die Nase, dankbar, dass er mir gerade den Rücken zugekehrt hat und er den Gesichtsausdruck nicht sieht. Da er seine Beute rebellisch mag, gebe ich ihm, wonach er verlangt, und schweige.

Wie zu erwarten, beißt er an. Dreht sich herum und beobachtet mich. »Willst du mich provozieren?«, fragt er lauernd.

Herr im Himmel, der Kerl ist echt eine Witzfigur.

»Nein, natürlich nicht«, antworte ich, lege aber eine gewisse Schärfe in meine Worte, was dazu führt, dass er die Lippen fest aufeinanderpresst.

Na, sieh mal einer an, da mag jemand doch nicht ganz so viel Rebellion. Innerlich mache ich einen kleinen Freudentanz. Äußerlich lege ich ein kühles Lächeln auf.

»Beweg dich zu mir«, blafft er, knöpft seine Hose auf.

Schnell folge ich der Bitte, bevor ich in den Genuss komme, etwas zu sehen, was ich absolut nicht sehen will.

Es braucht drei lange Schritte, und ich stehe direkt vor ihm. Er ist größer, als ich dachte, kann auf mich niederschauen und so, wie er gerade lächelt, gefällt ihm das. Ich spüre förmlich, wie er alles an mir mustert. Sezierend. Nicht nur die nackte Haut, den in Satin gekleideten Körper, nein, auch die Male, die ich trage.

»Du bist nicht gänzlich eine Anfängerin, gut. Ich war in letzter Zeit der verschreckten Dinger überdrüssig.« Seine Stimme ist rau und so klebrig, dass mir schlecht davon wird.

Innerlich muss ich mich stark zurückhalten, ihn nicht sofort aufzuschlitzen. Schaue in den Raum hinter ihn, in das Schlafzimmer. Ein großes Bett und wesentlich kleinere Fenster.

Ich muss ihn da hineinbekommen.

Geübt setze ich ein kokettes Lächeln auf. »Ich bin in sehr viel mehr begabt, als nur darin zu dienen.«

Ich verwende das Wort, das sich anfühlt wie das Kratzen von Kreide auf einer Tafel. Das ist der mir am meisten verhasste Part an meinen Jobs. In eine Rolle zu schlüpfen, die mir zuwider ist.

Carl grinst, und ich sehe das gierige Funkeln in seinen Augen. Die Lust, die durch seine Adern rauscht, ist dank der Beule zwischen seinen Beinen kaum zu übersehen.

»Ach ja?« Er hebt seine Hand und streicht mir am Rand meiner Maske entlang. »Dann solltest du das beweisen.« Er dreht sich um und läuft in Richtung des Bettes.

Innerlich juble ich. Kann es kaum erwarten, ihn endlich zu töten. Sehe ihn und sein widerwärtiges Lächeln von damals genau vor mir. Den Triumph in seinem blutverschmierten Gesicht.

Oh, süße Rache.

Das Messer, das zwischen meinen Brüsten versteckt ist, glüht förmlich vor Vorfreude.

Ich folge ihm wie ein Raubtier auf der Jagd. Es ist beinahe amüsant, dass er im Moment davon ausgeht, er sei der Jäger von uns beiden.

Wie der Gott, für den er sich hält, setzt er sich auf die Bettkante. Der Raum ist genauso protzig wie der Vorraum und reich dekoriert. Vasen und Gemälde, Kristallkaraffen und ein weiterer Kamin. Hier sind die Fenster etwas kleiner und kein Balkon mit Wachen.

Jackpot.

»Zieh deine Maske aus«, höre ich Byers sagen, und ich blicke ihn wieder an. Er starrt zu mir, als sei ich seine Mahlzeit und er schon seit Jahren am Verhungern.

Kurz zögere ich. Frage mich, ob er sich an mich erinnert. Vielleicht bin ich aber auch einfach zu einer blassen Erinnerung in seinem viel zu langen Leben geworden, immerhin hat er dank der Haube damals nicht viel erkennen können.

Ich selbst erinnere mich an jede Sekunde. Spüre noch, wie sich die Wut und die Angst in mir angefühlt haben, während meine Hände blutbefleckt waren, der Stoff meiner Maske von meinen Tränen nass. Kann mich noch erinnern, wie der Schein des Feuers Byers’ Kette beleuchtet hat. Wie ich mir alles an ihm eingeprägt habe, um ihn eines Tages zu finden und zu töten.

Carl bemerkt mein Zögern. Sein lustverhangener Blick klärt sich etwas. Argwohn tritt auf seine Züge, dann lächelt er. »Ah, wie ich sehe, möchtest du diese Art von Spiel spielen.«

Brr, mir läuft es kalt den Rücken runter, als ich die Freude in seiner Stimme registriere, gleichzeitig bin ich dankbar für den Ausweg, den er mir bietet.

»Wir wollen ja nicht, dass die Realität uns einholt, nicht wahr?«, schnurre ich in der verruchtesten Manier, die ich draufhabe. Mache einen Schritt auf ihn zu, betone dadurch mein Bein, das durch den Schlitz an der Seite und die hohen Schuhe meterlang wirkt.

Der Arsch fängt fast zu sabbern an, und ich beschließe, dass es Zeit wird, ihn endlich zur Strecke zu bringen.

Ich laufe auf ihn zu, stelle mich zwischen seine Beine, die er bereitwillig spreizt. Wie von selbst wandern seine Hände zu meinen Oberschenkeln. Zum Glück bedeckt der Satin die Haut, sonst hätte ich wohl die Abscheu nicht kaschieren können.

Carl hebt sein Gesicht und mustert mich genau.

»Ich weiß nicht, was ich als Erstes will. Ficken oder trinken.« Er leckt sich genüsslich über die Lippen, und mir dreht sich der Magen um vor Ekel. Ich werde nachher erst mal ordentlich duschen gehen, schwöre ich mir. Am besten reibe ich mich mit einem Stahlschwamm ab, um auch die letzten Überreste von Carl Byers loszuwerden.

Langsam lege ich eine Hand auf seiner Schulter ab. Biete ihm meinen linken Arm an. »Trink, dann wirst du dich gut fühlen. Danach sorge ich dafür, dass daraus ein Atemberaubend wird«, raune ich.

Es kann sein, dass er sich bereits eine Mahlzeit gegönnt hat, aber ich will kein Risiko eingehen.

Noch immer bin ich darüber fasziniert, dass das Herz eines Vampirs nach der Nahrungsaufnahme zu schlagen beginnt. Dass sie menschlicher werden als zu jedem anderen Zeitpunkt. Es ist pure Ironie, dass ihr Hunger gleichzeitig auch ihr Verderben bedeutet.

Carl lässt sich nicht lange bitten, mit dunklem Blick leckt er sich erneut über die Unterlippe, jagt dann seine Zähne in meine Haut wie eine Viper. Er trinkt in großen Schlucken, schaut dabei zu mir herauf, als warte er darauf, dass ich mich in Wonne winde. Bluthuren genießen ihre Bisse, werden gefügiger, doch Lust ist das Letzte, was mir durch die Adern rast, als Byers immer weiter trinkt. Nein, es sind pure Abscheu und Ekel, die mich befallen. Er frisst sich durch mich hindurch.

Das ist der Moment, in dem ich lächle.

Nicht süß.

Nicht zurückhaltend.

Nicht rebellisch.

Nein.

Ich werfe ihm das teuflischste Lächeln zu, das ich besitze. Lasse ihn das Monster hinter der Fassade sehen.

Seine Augen weiten sich, doch entweder erkennt er den Ernst der Lage nicht, oder aber er ist einfach verdammt fassungslos. Denn als ich mit der freien Hand das Messer aus meinem Ausschnitt ziehe, greift er als Erstes an den Arm, an dem er saugt. Er reißt sich los, was meine Haut aufreißt. Ich spüre es kaum.

»Du Miststück!«, keift er, holt aus, will mich von sich schieben, doch er ist zu langsam. Mit einem einzigen Stoß bohre ich die Klinge von unten durch seine Kehle.

Sofort weicht er zurück, was die Schneide aus seiner Haut zieht. Er fällt rückwärts aufs Bett und windet sich. Seine Augen weit aufgerissen, tastet er nach dem klaffenden Loch, das mein Messer hinterlassen hat. Seine Lippen bewegen sich, doch es dringt nur ein leiser Laut heraus. Ich habe seine Stimmbänder beschädigt, damit er nicht schreien kann, was er durchaus versucht. Man merkt es an dem krächzenden Geräusch, das von ihm kommt.

»Huch, da hab ich schlampig gearbeitet, du kannst ja noch Töne von dir geben.« Mahnend schnalze ich mit der Zunge. Kann nicht verbergen, wie viel Spaß mir das macht.

Das weckt Carl aus seiner Starre. Er stürzt nach vorn. Er ist schnell, das sind alle Vampire, und das Überraschungsmoment ist vorbei.

Ich weiche haarscharf seinen Händen aus, mit denen er mir den Hals umdrehen will. Obwohl aus Carls Kehle Blut in Strömen fließt, lässt er sich davon nicht beeindrucken. Er reagiert wie ein verletztes Tier, denkt nur daran, aus dieser Situation zu entkommen, egal zu welchem Preis.

Er stürzt sich auf mich, ich schlüpfe unter seinem Arm hindurch, dann trete ich ihm geschickt die Beine weg. Carl verliert das Gleichgewicht, und ich will ihm ausweichen, stolpere aber selbst über die verdammten High Heels, die ich trage, und purzle einmal über den Boden.

Fuck!, fluche ich innerlich, rapple mich schnell wieder auf. Carl tut es mir gleich. Seine nackte Brust ist blutrot, und in seinem Blick liegt eine wilde Wut. Ich sehe ihn, den Hass, den er auf mich hat.

»Was ist los, Carlchen, willst du nicht spielen?«, hauche ich, provoziere ihn mit einem Lächeln. Weiß, dass Männer wie er es verachten, als Idioten dazustehen.

Meine Schulter schmerzt vom Aufprall, das Handgelenk pocht von seinem Biss. Trotzdem weiß ich, dass ich ihn besiegen werde. Denn sein Blick verdunkelt sich, und er will sich auf mich stürzen. Natürlich habe ich das kommen sehen, und arrogant, wie er ist, glaubt er tatsächlich, er könne es mit mir aufnehmen.

Ich verpasse ihm einen Tritt mit den spitzen High Heels, direkt auf die bereits blutende Kehle. Bin dankbar für den hohen Schlitz des Kleides, wenn er auch einen ungehinderten Blick auf meine Unterwäsche ermöglicht. Nicht, dass Byers das in dieser Situation interessieren würde. So notgeil ist nicht mal er. Stattdessen stöhnt er vor Schmerz, packt sich an den Hals. Ich nutze die Zeit, um ihm einen weiteren Schlag in seine hässliche Visage zu verpassen.

Dieser sitzt, und Carl fällt nach hinten, direkt auf die Matratze.

Er hebt leicht den Kopf, hat sich noch nicht mal ganz aufgerichtet, da sitze ich schon auf ihm. Weiche seinen Händen aus, die nach mir greifen wollen. Wie das Monster, das ich bin, jage ich ihm das Messer direkt in die Brust. Nur knapp am Herzen vorbei. Schmerz zieht über sein fleischiges Gesicht. Die Erektion, die er vorhin so deutlich zur Schau gestellt hat, ist verschwunden.

»Na, na. Macht da jemand schlapp?«, hauche ich, während ich die Klinge noch tiefer in seine Brust stoße.

Er keucht, versucht etwas zu sagen, es kommt nur ein Flüstern zustande, aber ich bin mir fast sicher, dass er mich Schlampe nennt.

Er macht Anstalten, sich zu wehren, doch ich warne ihn. »Das würde ich lassen. Die Klinge ist genau einen Zentimeter von deinem Herzen entfernt, Byers. Bewegst du dich auch nur ein einziges Mal, dann rutsche ich ab. Das wäre das Ende, willst du das, Carlchen?«, säusele ich.

Das erste Mal, seit ich ihm begegnet bin, ist da keine Arroganz in seinem Gesicht, null Selbstsicherheit, nein, da ist nur pure, nackte Angst.

»Bitte.« Es ist ein Flüstern, kaum zu verstehen.

»Hast du in jener Nacht im Wald vor anderthalb Jahren Gnade walten lassen?«

Die lange Liste an Grausamkeiten, die Carl Byers auf die Welt losgelassen hat, hat sich mir eingeprägt. Meine Rache wiegt schwer.

Er schaut mich mit großen Augen an. »Ich weiß nicht … ich weiß nicht, wovon du redest.« Jedes Wort kommt ihm nur schleppend über die Lippen.

»Ach nein?«, frage ich gespielt verwirrt, lehne mich gleichzeitig ein Stück weiter auf den Griff, was ihm einen Schmerzenslaut entlockt.

Wie es scheint, heilen seine Stimmbänder bereits, denn seine Stimme ist klarer, als er jammert: »Ich schwöre, bitte lass mich gehen.«

Ich lege den Kopf schief, als würde ich tatsächlich darüber nachdenken. Streiche dann vielsagend mit den Fingern über die blutüberströmte Kette an seinem Hals.

»Du warst es also nicht, der mir in jener Nacht mit einem Lächeln ins Gesicht geblickt hat, als dieses verrottete Haus niederbrannte. Zugegeben, ich trug eine Haube, aber ich konnte sie nicht vergessen, die funkelnde Kette, die du so protzig zur Schau gestellt hast.« Ich lege all meinen Zorn in diese Worte.

Er atmet schwer, röchelt. »Ich … ich habe mich nur verteidigt.« Der flehende Unterton lässt mich grinsen.

»Ach, Carl. Carl, Carl. Wir wissen beide, warum du damals in dieser Hütte warst. Weshalb du mit Praedas handelst, als seien sie Nutztiere. Du hast keinerlei Respekt vor den Sterblichen, und dafür bekommst du jetzt die Quittung. Ja, selbst wenn sich mir deine Visage nicht eingebrannt hätte, während ich um das Leben meines Partners gekämpft habe, würdest du heute sterben.«

Ich beuge mich ihm näher, sodass meine Lippen sein Ohr streifen. »Aber ich will, dass du dich an mein Gesicht erinnerst, so wie das deine mich verfolgt hat.«

Langsam erhebe ich mich wieder, schaue breit grinsend auf ihn hinab.

Er sieht mich an, als könne er nicht glauben, was ich ihm sage. So sind sie, die brutalsten Bestien winseln am lautesten um ihren eigenen Arsch.

Ich hebe die Hand, achte darauf, dass kein Blut daran klebt, und nehme die Maske mit einem gezielten Handgriff ab. Will, dass er mich sieht. Mir in das unverhüllte Gesicht blickt, während die verdorbenen Überreste seiner Seele seinen Körper verlassen.

Doch als ich auf ihn runterschaue, das Messer in Richtung seines Herzens ziehen möchte, passiert etwas, das ich nicht erwartet habe.

Carl Byers schaut mich mit weit aufgerissenen Augen an. So weit, dass ich Angst habe, dass sie ihm aus den Augenhöhlen fliegen. Sein Mund öffnet sich, sein ganzer Körper unter mir spannt sich an. Er sieht aus, als habe er einen verfickten Geist gesehen, als sei ich direkt seinen Albträumen entsprungen.

»Das … das kann nicht … sein. Du … du bist … du bist tot!«, krächzt er. Die Worte sind so deutlich, dass es einem Wunder gleicht.

Verwirrt runzle ich die Stirn, als ihre Bedeutung bei mir ankommt.

»Was?«, frage ich, stoppe damit, das Messer immer näher an sein Herz zu ziehen. Mein eigenes klopft mir bis zum Hals.

Eine altbekannte Angst macht sich in mir breit. Seit die Saviors mich aufgenommen haben, habe ich immer den Tag gefürchtet, an dem ich jemandem begegnen könnte, der die junge Frau im Spiegel kennt.

Bluthure.

Es lag nahe, dass ich irgendwann den Weg von so einem Jemand kreuzen würde, der sich an mich erinnert.

Kurz zögere ich, weiß nicht, ob ich ihm lieber schnell ein Ende bereiten soll, oder aber …

Tu es nicht, warnt mich eine Stimme, doch obwohl ich mich vor vielen Jahren dafür entschieden habe, dass ihr Leben nicht das meine bestimmt, rutschen mir die Worte über die Lippen: »Du kennst mich, woher?« Ich hasse es, dass Hoffnung und Neugier darin mitschwingen.

Carl antwortet nicht, er starrt mich nur bleich an, als sei ich ein verdammter Dämon aus der Hölle.

»Was … was ist nur …«, setzt er an. Doch im nächsten Moment bäumt er sich auf, mit einer Kraft, die ich nicht erwartet hätte. Ich werde von der Matratze gefegt und lande mit einem Stöhnen auf dem harten Boden. Mein Messer ist fort. Ich suche jedoch nicht danach, denn viel wichtiger ist es, Carl nicht aus den Augen zu lassen.

Zum Teufel, wenn er Hilfe holt, bin ich erledigt.

Doch das Bild vor mir ist nicht das, was ich erwartet habe. Carl Byers flieht nicht, kämpft nicht. Er steht einfach nur da, auf der anderen Seite des Bettes, immer noch mit meinem Messer in der Brust, und starrt mich an, als sei ich der leibhaftige Teufel.

»Wie kann das sein. Das ist unmöglich. Das … Wenn er das hört, verdammt, er wird durchdrehen«, flüstert er fassungslos.

Er?

Wen meint er damit?

Doch bevor ich ihn das fragen kann, stürzt Carl sich auf mich. Er krabbelt wie eine Horrorgestalt über die Matratze. Ich stemme die Absätze in den Boden, wappne mich für den Aufprall, werde jedoch abgelenkt. Ein glühend roter Punkt taucht mit einem Mal auf Carl Byers’ Schläfe auf.

Poch.

Poch.

Poch.

Es braucht drei Herzschläge, bis ich begreife, was geschieht, genug Zeit für die Kugel, beinahe lautlos im Schädel des Vampirs einzuschlagen, kurz bevor er mich erreicht.

Ich spüre, wie warme Feuchtigkeit auf meine Wangen trifft, doch das ist mein geringstes Problem. Ich werfe mich so schnell hinters Bett, dass mir beim Aufprall auf den Boden alle Luft aus der Lunge gepresst wird.

Für einen Moment starre ich auf den Stuck an der Decke und warte darauf, dass der Angreifer, der Carl Byers eben eine Kugel in den Kopf gejagt hat, sich auch auf mich stürzt. Doch nach ein paar Sekunden der Stille geschieht nichts. Langsam und mit klopfendem Herzen richte ich mich auf. Blicke nur so weit über die Bettkante, dass ich den Rest des Zimmers sehen kann.

Erst, als ich sicher bin, allein zu sein, erhebe ich mich, bleibe aber halb versteckt hinter dem Bett und schaue nach Byers.

»Verfickte Scheiße«, fluche ich, drehe seine seitlich liegende Leiche auf den Rücken, doch zu spät.

Er ist tot.

Der Kopfschuss hätte ihn vielleicht nicht getötet, mein Messer dagegen schon, er ist direkt darauf gelandet, und es hat sein Herz durchbohrt. Der Wichser hat einen Freifahrtschein in die Hölle erhalten.

Suchend blicke ich mich um, ohne meine Deckung zu verlassen. Das kleine Fenster ist gerissen. Selbst von meiner Position aus sehe ich das Einschussloch.

Ich schleiche blitzschnell und geduckt zur Tür und bis zum Vorraum. Ein Blick auf den Balkon bestätigt mir, dass Carls menschliche Leibwächter allesamt tot auf der Veranda liegen. Jeder mit Schüssen im Herzen.

Zur Hölle, wer auch immer hier am Werk war, er ist ein verdammter Meister seines Fachs. Ich kenne nur …

Moment.

Ich renne raus auf den Balkon. Blicke mich um und atme angespannt ein. Warte darauf, dass ein Kugelhagel auf mich niederfährt, doch es bleibt ruhig. Mit rasendem Puls inspiziere ich dann die Wunde eines Toten, krame eine der Patronen aus seinem Herzen. In meiner blutbefleckten Hand liegt eine schwarze Kugel mit einem Dreieck, in dessen Mitte eine Feder prangt. Das Symbol der Saviors. Es gibt nur einen bei uns, der mit schwarzen Kugeln schießt.

Die gerade eben noch in mir herrschende Panik weicht einer unbändigen Wut. Ohne erneut auf meine Deckung zu achten, stehe ich auf. Beiße die Zähne zusammen und balle die Fäuste.

»Silent«, knurre ich, raufe mir frustriert die Haare. »Du verdammter Bastard!«, presse ich leise hervor. Fast habe ich das Gefühl, sein Grinsen vor mir zu sehen.


SILENT


Dein Gesicht ist Gold wert, July. Hast du gedacht, das wäre eine sichere Sache? Dass er dir gehört, der Kerl, der so viel Leid zu verantworten hat? Es ist beinahe süß, wie du innerlich kochst. Wie du glaubst, du wärst mir gewachsen. Weit gefehlt. Du bist nur eine Versuchsmaus, die ich in ein Labyrinth gesetzt habe. Der ich den Käse vorhalte, um ihn anschließend verschwinden zu lassen. Ich genieße es viel zu sehr, dich in die Irre zu führen. Dir dabei zuzusehen, wie du all die losen Enden zusammenzuknüpfen versuchst. Während du die Illusion aufrechterhältst, du hättest auch nur einen einzigen Moment so etwas wie Entscheidungsgewalt.
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Sie haben ihr eigenes Volk nicht unter Kontrolle.« Kierans Stimme ist schneidend kalt. Seit gut anderthalb Jahren trainiere ich täglich mit ihm. Kenne ihn besser als die Frau im Spiegel, die noch immer nicht weiß, wer sie ist.

»Das haben Sie nicht zu entscheiden, Turner.« Frank O’Brian, der Captain der Savior-Sondereinheit und damit Kierans Vorgesetzter, lässt sich von der Wut unseres Sergeants nicht aus der Ruhe bringen.

Verdammt, ich kenne gestandene Männer, die sich in die Hose machen, wenn Kieran diesen Ton an den Tag legt, aber Frank ist mit den sechzig Jahren, die er auf dem Buckel hat, wie ein Fels gegen seinen Sturm.

»Fünf Jahre, O’Brian. Fünf. Sie hatten Zeit, sich zu beweisen. Ihresgleichen unter Kontrolle zu kriegen. Die Neue Instanz hat versagt.«

Etwas rumpelt, und ich drücke das Ohr noch näher an die Tür, aus Angst, zu verpassen, wie Kieran Frank eine reinhaut.

»Was machst du da?«

Ich zucke bei der tiefen Stimme sofort zusammen und trete ein paar Schritte zurück. Bereit, demjenigen eine Abreibung zu verpassen, da mir das Herz bis zum Hals klopft. Als ich Brix erkenne, der mit gerunzelter Stirn und leicht schief gelegtem Kopf vor mir steht, beruhigt es sich aber schnell wieder.

»Ach, du bist es«, grummle ich, lege mein Ohr erneut an die Tür und lausche, doch der lautstarke Streit ist verstummt, und ich verstehe nur noch undeutliches Gemurmel.

»Verdammt«, fluche ich leise und richte mich auf.

Brix starrt mich mit erhobener Augenbraue an. »Spionierst du schon wieder? Du weißt, dass der Sergeant dir den Arsch aufreißen wird, wenn er das mitbekommt?«

Genervt verdrehe ich die Augen. »Er bekommt es auf jeden Fall mit, wenn du Esel noch lauter sprichst«, zische ich leise.

Brix gluckst, als hätte ich einen Witz gemacht, dabei meine ich es ernst.

Da es keinerlei Tea mehr für mich zu holen gibt, wende ich mich einfach ab und laufe davon. Gedanklich damit beschäftigt, was Kieran gesagt hat.

Die Neue Instanz.

Cedric Ducanes Nachfolger versagen auf ganzer Linie. Wir Saviors haben im Moment mehr Aufträge, als wir bewältigen können. Jeden Tag stehen zehn weitere Namen auf unserer Liste der rebellierenden Blutsauger und fünf auf der Gefallenenliste der Soldaten, die jeden Abend aufgehängt wird.

Dabei sah es, selbst laut Kieran, am Anfang gut mit der Neuen Instanz aus. Bis sich das Blatt wendete und statt Ruhe nur noch mehr Chaos herrschte. Jetzt sind weltweit die Straßen voll von Vampiren, die sich nicht an das neue Gesetz halten. Ganz im Gegenteil. Praedas, die verschwinden, höchstwahrscheinlich verkauft. Unschuldige Menschen, die in dunklen Gassen gefunden werden, mit Bissspuren und mausetot. Die Blutsauger brauchen nicht viel Blut, um zu überleben. Um einen Sterblichen dabei zu töten, verdammt, da muss sich das Monster ganz schön überfressen.

Wie jedes Genussmittel hat ein Überkonsum für die Bastarde reichlich Folgen.

Tötet ein Vampir einen Menschen, trinkt ihn vollständig aus, wird aus ihm das, was alle Blutsauger vor ein paar Jahrtausenden noch waren. Unkontrollierbare Bestien mit unsagbarem Durst. Sie gehen höher, weiter und es gibt niemanden, bis auf uns, der sich ihnen in den Weg stellt. Was auch immer politisch bei den Blutsaugern los ist, es zieht Chaos und Anarchie mit sich.

Kieran hat es gut auf den Punkt gebracht, die Neue Instanz hat versagt.

Und wir? Wir sind in Ketten gelegt. Warten ab, bis wir das Go für eine Jagd bekommen, als wäre es nicht effektiver, dass wir auf eigene Faust losziehen. Die Bürokratie, die es für einen Auftrag braucht, frisst uns die Zeit weg. Den Preis zahlen die Opfer.

Die Regierung muss begreifen, dass das große Experiment gescheitert ist und wir endlich das tun müssen, was wir am besten können: Monster jagen.

»Du heckst doch schon wieder was aus«, höre ich Brix feststellen. Überrascht schaue ich zu ihm, habe nicht mal gemerkt, dass er mir gefolgt ist.

Wie ich trägt er eine dunkle Tarnhose und ein graues Shirt. Um den Hals hat er seine Erkennungsmarke. Alle haben so eine jederzeit bei sich, außer wir agieren undercover, was ebenso häufig vorkommt, wie dass einer von uns stirbt.

Wir können die Masse an Verstößen nicht mehr stemmen. Auf jeden getöteten Vampir fallen drei bis vier Saviors. Wir sind keine offizielle Einheit. Ein einfaches Recruiting gibt es nicht. Von oberster Stelle wird uns verboten, Zivilisten einzubeziehen. Aber langsam sind die vielen Toten, die in dunklen Gassen gefunden werden, nicht mehr glaubwürdig erklärbar.

Die meisten Medien reden mittlerweile von außer Kontrolle geratenen Bandenkriegen. Bisher konnte die Regierung die wahre Todesursache immer kaschieren, aber wenn diese dreckigen Blutsauger so weitermachen, dann wird auch die breite Öffentlichkeit irgendwann ihre Rückschlüsse ziehen.

»Hey, July, ignorier mich nicht.«

Ich seufze laut. »Ich ignoriere nicht, ich denke nach. Solltest du auch mal probieren.«

Brix, der mit seinen langen Beinen mühelos Schritt hält, zeigt mir den Stinkefinger, während wir Richtung Kaserne laufen. Das Militärgelände ist heute gespenstisch still, was vielleicht daran liegt, dass wir in den letzten Tagen rund zwanzig Kameraden verloren haben.

»Es wird immer schlimmer«, murmelt Brix. So wie ich blickt er sich um. Normalerweise spielen ein Haufen Kerle Fußball, eine andere Truppe marschiert, oder irgendwer macht Schießübungen, doch heute ist keiner da.

»Die Trauerfeiern, die meisten bereiten sich vor.«

Mittlerweile finden Verbrennungen nur noch einmal die Woche statt. Früher hat man jeden gefallenen Soldaten einzeln geehrt, doch es sind einfach zu viele geworden.

Wir würden mehr bei Zeremonien sitzen, als auf Missionen zu sein, was wir uns definitiv nicht leisten können.

Frust, Angst und Wut brauen sich in mir zusammen.

Obwohl die Neue Instanz auf ganzer Linie versagt hat, dürfen wir nur mit explizitem Tötungsauftrag auf die Jagd gehen.

Der Pakt.

Die Abmachung.

Das Gesetz.

So ein Bullshit. Es ist keine Abmachung mehr, wenn eine Partei es nicht schafft, ihre Pflicht zu tun. Die Neue Instanz steht in der Verantwortung, ihresgleichen im Zaum zu halten, doch alles, was geschieht, ist, dass diese Arschgeigen sich verschanzen und uns die Drecksarbeit machen lassen.

»Wenn wir nicht bald was unternehmen, gehen wir unter«, zische ich und Brix nickt ernst. »Da gebe ich dir sogar recht.«

Meine Hände kribbeln, weil sie zur Untätigkeit verdammt sind. Alles in mir will selbst durch die Straßen ziehen und jeden Blutsauger killen, den ich zwischen die Finger bekomme.

Kieran hat damals gesagt, er bräuchte jemanden, der sie alle hasst, und genau zu dieser Person werde ich mehr und mehr, mit jedem Soldaten, der fällt.

Mir ist egal, ob der Vampir, dem ich mein Messer in die Brust ramme, ein abtrünniger Killer oder aber einer von denen ist, die Praedas wie Haustiere halten.

Den Tod haben alle verdient.

Wer glaubt denn den Scheiß, dass Praedas freiwillig zur Blutbeute werden? Die Bluthuren? Meinetwegen, sie sind süchtig nach Bissen. Aber jene Menschen, die jahrelang, manchmal ihr ganzes Leben an der Seite ihres Meisters verbringen? Fuck, das können die nicht begehren. Das ist eine lausige Lüge, und die blutigen Straßen sind der Beweis dafür.

»Wie lange wollen sie uns noch angekettet lassen?«, frage ich, während wir die Baracken betreten. Die meisten Zimmer stehen mittlerweile leer. Unser Stützpunkt liegt so versteckt, dass wir auf keiner Landkarte auftauchen, niemand kennt uns. Für den Großteil der Welt da draußen existieren wir nicht, genau wie jene Monster, die wir jagen.

Mit jedem Schritt, den Brix und ich an offenen, verwaisten Zimmern vorbeilaufen, wird mein Herz noch schwerer.

Seit damals, als ich orientierungslos und voller Angst erwacht bin, habe ich mich nicht mehr so hilflos gefühlt. Dieses Gefühl setzt sich in meinen Eingeweiden fest, formt sich zu einem eisig kalten Knoten.

»Wir müssen etwas unternehmen, ein Statement setzen. Die Vampire müssen uns fürchten.« Ich weiß nicht, ob ich das zu Brix oder mir selbst sage, doch das ist auch egal.

Ich habe genug davon, nur rumzusitzen und darauf zu warten, dass wir mal ausrücken dürfen.

»Was wirst du tun?«, fragt mich Brix, als wir vor meiner Tür ankommen. Er blickt mich besorgt an. Bis heute weiß ich nicht, ob er in mir nur ein Mädchen sieht, das er beschützen und umsorgen kann, oder ob er auch die Soldatin in mir anerkennt. Aber seit die Zeiten so hart sind, bin ich dankbar dafür, jemanden zu haben, der mir auf Missionen den Rücken freihält, neben Kieran natürlich.

»Es wird Zeit, dass wir uns neu sortieren«, erwidere ich nur, dann lasse ich ihn stehen. Statt zu meinem Zimmer zu gehen, schlage ich einen anderen Weg ein. Laufe fast den gesamten Weg zurück. Dieses Mal folgt mir Brix nicht, aber immer noch die geisterhafte Stille um mich herum.

»Es geht so nicht weiter«, keife ich förmlich, als ich Kierans Bürotür aufreiße. Er sitzt hinter seinem Schreibtisch. O’Brian ist fort.

Mein Sergeant mustert mich abschätzig. »Wie kann ich dir helfen?«

»Die Frage ist nicht, wie du mir helfen kannst, sondern wie wir uns selbst helfen.«

Er zieht seine dunklen Brauen zusammen, seine leuchtend grünen Augen durchbohren mich. Dann seufzt er schwer. Er klingt dabei müde und genervt. Fahrig streift er sich durch sein Haar, das dringend mal wieder in den Genuss eines neuen Schnitts kommen sollte.

»Was schlägst du vor?«

Ich starre ihn an. Er weiß genau, was ich will, wir führen diese Unterhaltung in regelmäßigen Abständen.

Als er meinen Gesichtsausdruck sieht, schüttelt er vehement den Kopf. »Auf gar keinen Fall. Das ist ein Selbstmordkommando, und ich werde nicht einen einzigen Kadetten in dieses Höllenloch schicken. Denn genauso gut könnte ich ihnen eine Kugel ins Herz jagen, am Ende wäre das Ergebnis gleich, sie wären tot.«

Ich verstehe sogar seine Bedenken, denn während uns die Regierung immer für einzelne Blutsauger ausrücken lässt, wissen wir seit ein paar Monaten von einem ganzen Nest.

Im Herzen des Landes, nahe Birmingham, gibt es laut unseren Informationen einen Blutclub. Ein Etablissement, in dem wahllos Menschen gezwungen werden, Ader zu lassen. Wir haben O’Brian bereits mehrfach gebeten, diesen Club niederzubrennen, aber bisher wurde uns das immer von der Neuen Instanz untersagt.

Laut ihnen sind die Drahtzieher dieses Clubs Mitglieder der Ersten Instanz, der ursprünglichen Führungsebene der Vampire. Mächtig und uralt, mit keinerlei Interesse daran, sich an das neue Gesetz zu halten.

Als wir unsere Bitte das erste Mal an sie herantrugen, kam eine eindeutige Nachricht an: Wir sind zu wenige und ihnen nicht gewachsen. Die Neue Instanz stimmt nur zu, wenn wir mit ihnen gemeinsam arbeiten, was keiner von uns Saviors je tun würde.

Zur Hölle, Seite an Seite mit Vampiren andere Vampire jagen? Das klingt wie der Horror.

Wir lehnten vehement ab und bekamen prompt die Rückmeldung, dass dann der Auftrag ins Wasser fallen würde.

»Das ist unklar. Das behaupten sie, und du weißt selbst, dass wir ihnen nicht trauen können. Wir wissen seit Monaten von diesem Loch, und trotzdem dürfen wir nicht ausrücken. Das stinkt doch zum Himmel! Diese Mistkerle führen uns an der Nase herum, wahrscheinlich hat die Neue Instanz selbst dabei die Finger im Spiel.«

Ich spreche aus, was wir alle denken. Im Moment würde keiner glauben, dass wir uns solch einem Auftrag widmen. Sollten die Betreiber des Clubs wirklich Teil der Ersten Instanz sein, haben sie genug Kontakte, um zu wissen, dass es schlecht um uns steht. Sie fühlen sich sicher. Wenn unsere Vermutung stimmt und die Neue Instanz mit den Tätern unter einer Decke steckt, dann sind sie völlig unvorbereitet.

»Geht das schief, kostet es uns entweder das Leben oder den Job.« Kierans Worte klingen mehr wie ein Knurren als wie ein Satz.

Gleichzeitig höre ich jedoch etwas raus, das meinen Puls hochtreibt: Der Sergeant verbietet es nicht so vehement wie noch vor ein paar Wochen. Seine regelvernarrte Fassade erhält erste Risse, und ich bin bereit, mit einem verdammten Brecheisen hineinzustochern, wenn es was bringt.

»Wir können nicht tatenlos hier rumsitzen, nicht, während wir im Stundentakt Brüder und Schwestern verlieren. Ich bitte dich nicht darum, der Regierung den Rücken zu kehren. Ich möchte lediglich einen Sieg verbuchen. Gott weiß, wir haben einen nötig nach all den Verlusten.«

Kieran mustert mich schweigend von Kopf bis Fuß. Seine Hände umklammern die Stuhllehnen so fest, dass die Adern trotz all der Narben hervortreten.

Ich gehe auf seinen Schreibtisch zu und umrunde ihn. Lehne mich mit dem Hintern an den Tisch und schaue auf ihn hinab. Intuitiv dreht er sich mir zu, die Beine breit aufgestellt.

Wir stehen uns zu nahe und doch nicht dicht genug beisammen. Wenn jetzt jemand zur Tür hereinkäme, würde er sie spüren, all die vor Spannung aufgeladene Luft, die zwischen mir und meinem Sergeant herrscht.

Trotzdem stehen wir noch weit genug auseinander, um den Anstand zu wahren. Jedenfalls für den Moment. Denn in den letzten Monaten hat sich zwischen Kieran und mir etwas verändert. Zuerst leise und subtil. Ein Lächeln hier, ein paar Berührungen dort, die Kämpfe, die manchmal zu mehr als nur ein bisschen Nahkampf führten.

Doch obwohl wir beide es spüren, sind wir bisher niemals weitergegangen.

»Wenn wir nichts unternehmen, gibt es hier bald keinen Job, weil wir tot sein werden. Wir müssen ein Statement setzen, eines, das sie alle daran erinnert, was passiert, wenn sie das Gesetz brechen«, sage ich leise, weiß, dass ich mit diesem Ton manchmal mehr erreiche, als wenn ich laut rede. Meine Schreie kennt Kieran zur Genüge. Seine Achillesferse ist es, wenn ich Schwäche zeige. Denn er weiß genau, dass ich das nur bei ihm tue.

Seine grünen Augen funkeln, und ich könnte mich in ihnen verlieren. In letzter Zeit frage ich mich immer häufiger, wie es sein würde, wenn wir dieses Herumtänzeln endlich lassen würden. Wenn er diesen Schreibtisch mit einer Handbewegung leer fegen würde, um mich zu packen und darauf zu werfen.

Wie es sich anfühlen würde, wenn er mich bäuchlings festnageln und mir die Hose herunterzerren würde, nur um sich zwischen meine feuchten Schenkel zu drängen.

Als würde er genau sehen, dass ich an schmutzigen Sex denke, blähen sich seine Nasenflügel, und das Grün seiner Iriden wird von seinen vor Lust geweiteten Pupillen verschluckt.

Jetzt klammern sich seine Hände nicht länger aus Zorn um die Griffe seines Stuhls, nein. Wir wissen beide, dass es ihn unmenschliche Kraft kostet, diese verdammte Grenze einzuhalten.

Es gibt keine Regel, die untersagt, dass wir es nicht mit anderen Kadetten oder auch Vorgesetzten treiben dürfen. Zum Teufel, die meisten hier rammeln wie die Karnickel, und es grenzt an ein Wunder, dass in den Baracken nicht lauter uneheliche Babys herumlaufen. Aber obwohl wir dieser Chemie zwischen uns nachgehen könnten, wagt es keiner von uns. Weil Kieran mehr ist als nur irgendein Soldat. Mir mehr bedeutet als eine schnelle Nummer.

Er ist mein Freund.

Mein Mentor.

Mein Vertrauter.

Mein Trainer.

Mein Sergeant.

Meine Familie.

Und wir werden beide früher oder später im Kampf gegen die Blutsauger sterben, weshalb es töricht wäre, dieses Arrangement zu starten, wenn wir doch wissen, dass es ein Ablaufdatum hat. Keiner will den anderen mit gebrochenem Herzen zurücklassen.

Deshalb greift Kieran nicht nach mir. Deshalb stürze ich mich nicht auf ihn, lege nicht die Lippen auf seine und krabble nicht auf seinen Schoß, um die eindeutige Ausbuchtung seiner Hose an meinem Zentrum zu spüren.

»Nun?«, hake ich nach.

Kieran räuspert sich, und ich weiß, ich habe gewonnen, kann das Grinsen kaum unterdrücken, warte aber geduldig.

»Ich überlege es mir. Wenn wir das tun, wird das kein großer Coup. Wir gehen rein, räuchern das Nest aus und sind wieder raus. Leise, schnell und tödlich.« Seine Stimme ist tief und jagt mir einen Schauer über den Rücken. Weil ich mich unwillkürlich frage, wie er sich anhört, wenn er statt Befehlen ganz andere Sachen raunt.

Ich greife nach der Friedenspfeife und lächle ihn zuckersüß an. »Ist gebongt. Ach ja, ich habe Brix versprochen, dass er helfen darf.«

Kieran knurrt, flucht, und ehe er wirklich noch nach mir greift, richte ich mich auf und laufe zur Tür.

»Du kleines durchtriebenes Gör!«, ruft er mir hinterher. Ich kann nicht verhindern, dass mir ein Lachen entschlüpft.

Hätte ich gewusst, was uns dieses Gespräch kosten würde, wäre es jedoch das Letzte, das mir über die Lippen gekommen wäre.


SILENT


Entscheidungen. Sie verfolgen einen, die guten und die schlechten. Jeder Weg, den wir wählen, hinterlässt eine Spur. Manchmal aus Sternenstaub und manchmal aus Blut. Du hast dich auf einen sehr gefährlichen Pfad begeben, Jägerin. Verlierst aus den Augen, was sich in den Schatten verbirgt, weil du sie vergisst: deine eigene Verletzbarkeit. Es gibt Schicksale, die sind schlimmer als der Tod. Vielleicht ist Sterben auch die größte Gnade, die einem gewährt wird. Wir sind alle Krieger. Zivilisten liegen während ihrer letzten Atemzüge im hohen Alter in ihren Betten, umgeben von ihren Liebsten, während wir Jäger im Tode den Boden mit unserem Blut tränken.
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Dieser verdammte Bastard!«, brülle ich, während ich eine Kiste mit altem Kram aus dem Weg kicke, der seit Ewigkeiten in meinem Büro herumliegt. Das Büro, das ich mir mit sehr viel Blut, Schweiß und Tränen verdient habe und in dem Kieran gerade hinter dem Schreibtisch sitzt, als gehöre er ihm.

»Was pisst dich mehr an: Dass er schneller war oder dass er abgedrückt hat, während du noch mit Byers beschäftigt warst?«

Ich werfe meinem Mentor einen bösen Blick zu. »Findest du das witzig?«

Er grinst, und dieses Lächeln lässt ihn direkt einige Jahre jünger aussehen.

»Ein bisschen?«

Ich zeige ihm den Mittelfinger, was ihn nur zum Lachen bringt. Kieran verschränkt die Arme hinter dem Kopf. »That’s the game, du hattest die Arbeit, und er streicht den Lohn dafür ein.«

Ich versuche, die ausgeprägten Muskeln nicht zu beachten, während er sich in meinem Schreibtischstuhl weit nach hinten lehnt. Manchmal habe ich das Gefühl, dass er es mit Absicht macht. Mir zu zeigen, was ich viel zu gut kenne. Immerhin bin ich jede einzelne Kerbe auf seinem Körper schon gedanklich entlanggestrichen, wenn ich sie auch nie wirklich berührt habe.

»Es geht mir nicht um das Kopfgeld …«, setze ich an, dann klopft es, und ich wende mich der Tür zu.

»Ja?«, rufe ich genervt.

Kieran erhebt sich. Die Leichtigkeit, die er eben noch an sich hatte, ist gänzlich verschwunden. Mit verschränkten Armen lehnt er sich an die Wand, wachsam, als wüsste er genau, wer da vor meinem Büro steht.

Meine Kehle schnürt sich zu, denn ich spüre sie ebenso. Seine Präsenz, trotz der geschlossenen Tür, ist sie unverkennbar da, als würde die Luft um uns herum mit einem Mal voll Spannung sein.

Der Knauf vor mir dreht sich wie in Zeitlupe, mein Herz dagegen legt sofort einen Zahn zu. Ein großer Schatten, der sich schnell zu einer Person schärft. Blondes Haar, ausgeprägte Züge, blaue Augen und ein Blick, der Dunkelheit verspricht.

Silent.

Er trägt wie wir alle die klassische Uniform aus schwarzem Pullover, breiter Hose und schweren Boots. In seinem Schulterholster sind je eine Schusswaffe links und rechts befestigt. Die meisten von uns tragen innerhalb des Quartiers keine Waffen bei sich. Sie bestimmen so schon jeden unserer Schritte. Wenigstens zu Hause genießen wir es, dass wir sie nicht brauchen.

Ich koche vor Wut, weil er mir nicht nur den Auftrag versaut hat, sondern auch verhindert hat, dass ich aus Carl Byers mehr rausquetschen konnte. Es ergreift mich gleichzeitig jedoch sofort die Angst, dass Silent mir zu nahekommt, und das, während Kieran direkt neben uns steht.

»Was ist?«, frage ich, erwarte eigentlich keine Antwort. Silent spricht fast nie. In all der Zeit, seit er damals das erste Mal in der Trainingshalle der Saviors auftauchte, kurz nachdem Kieran mir das Messer geschenkt hatte, habe ich ihn nur eine Handvoll Worte sagen hören. Liegt vielleicht auch daran, dass ich ihm aus dem Weg gehe, wo ich kann.

Statt mir also zu antworten, wirft er einen Blick ins Büro. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund fühlt sich das an, als würde er in meine Unterwäscheschublade schauen. Wahrscheinlich, weil sich fast meine ganze Welt hier drinnen abspielt. Bin ich auf dem Stützpunkt, halte ich mich hier oder in der Trainingshalle auf. In die Baracke gehe ich nur zum Schlafen. Zu Fuß sind es nur ein paar Minuten, und doch bin ich einfach neunzig Prozent des Tages nur hier im Headquarter.

Silent, der mit seiner beeindruckenden Gestalt den kompletten Rahmen ausfüllt, nimmt alles in Augenschein. Kieran wiederum wirft ihm argwöhnische Blicke zu. Nach jener Nacht bot man Silent den Posten als Sergeant an, den er ablehnte. Das hat mein Mentor bis heute nicht verkraftet.

Silent ist durch und durch ein Einzelkämpfer und macht keinen Hehl daraus, es bleiben zu wollen. Jeder andere Savior, der so nahe an Byers gewesen wäre, hätte Bescheid gegeben. Nicht so Silent. Nein, er taucht einfach auf, killt mein Ziel, schießt mir noch den Weg frei und verschwindet dann wieder.

Ein Wolf ohne Rudel. Was zugegebenermaßen auf die meisten Kämpfer zutrifft. Seit jener Nacht vor etwa eineinhalb Jahren sind die zwischenmenschlichen Beziehungen bei den Saviors sehr beschränkt. Brix ist der Einzige hier, neben Kieran, mit dem ich regelmäßig abhänge, und selbst zwischen uns ist es mehr ein Konkurrenzwettkampf als echte Freundschaft. Nicht, dass mich das stören würde. Wenn man drei Jahre lang mit einem Haufen Menschen auf engstem Raum verbringt, dann lernt man, die Ruhe und Isolation zu schätzen.

»Willst du ein Foto?«, blafft Kieran von seinem Platz aus.

»Kann ich dir helfen?«, frage ich stattdessen. Hasse es, dass meine Stimme nicht halb so kalt und schneidend klingt, wie ich es mir wünschen würde.

Silent kommt herein, lässt die Tür weit offen und hält mir etwas hin.

Einen weißen, mir nur allzu vertrauten Umschlag. Denn genau so erhalten wir die Lorbeeren für unsere Dienste. Weiße schriftlose Umschläge, die darüber hinwegtäuschen sollen, dass das Geld darin mit Blut befleckt ist. Manchmal komme ich mir vor wie eine Auftragsmörderin, dann jedoch denke ich an all die misshandelten Sterblichen und schlafe wie ein Baby.

»Ich glaube, ich werde hier nicht gebraucht«, höre ich Kieran sagen. Auch wenn ich weiß, dass mein Mentor es mir übel nehmen wird, lasse ich Silent nicht aus den Augen, aus Angst, er könne mich berühren. Erst als Kieran verschwunden ist, spreche ich.

»Was soll ich damit?« Ich verschränke die Arme, will, dass er schnellstmöglich verschwindet.

Silent schaut mich unbeeindruckt an. Seine Haut ist wie eh und je makellos, und seine blauen Augen bohren sich in meine.

Er wedelt vor mir mit dem Umschlag herum.

Nimm ihn.

Es ist kaum zu übersehen, was er von mir will.

»Ich möchte deine Almosen nicht. Was ich brauche, ist, dass du dich verfickt noch mal aus meinen Aufträgen raushältst.«

Etwas blitzt in seinen Augen auf, und ich ärgere mich, dass ich ihn beinahe blind verstehe.

»Es war ein offener Auftrag«, raunt er. Seine Stimme ist tief und jagt mir Schauer übers Rückgrat. Doch noch viel schlimmer ist, dass er recht hat. Gerade ich sollte das wissen, immerhin habe ich mich wie eine Löwin dafür eingesetzt, dass wir bei den wichtigen Zielen frei entscheiden dürfen, ob wir ihn annehmen.

Eine Hommage an meine Dummheit, die ich damals begangen habe. Brix hatte in jener Nacht kein gutes Gefühl und kam trotzdem mit, weil er sich verpflichtet fühlte.

»Du hattest nicht das Recht … Verdammt, ich war mitten im Kampf.« In meinem Kopf klingt die Begründung sehr nachvollziehbar. Mein Messer, mein Kill. Doch ich bereue die Worte bereits, als sie meinen Mund verlassen, denn ich klinge wie ein beleidigtes Kind, dem der Lutscher weggenommen wurde.

Die erhobene Augenbraue in Silents Gesicht untermauert dies noch.

Er hält mir den Umschlag hin, und ich hole aus, um ihn in einer dramatischen Geste aus seiner Hand zu schlagen.

In der nächsten Sekunde werde ich wieder daran erinnert, warum er trotz seiner ruhigen Art der beste und gefürchtetste Jäger unter den Saviors ist.

Er bewegt sich so schnell, dass ich erst begreife, dass er meinen Arm gegriffen hat, als er mich schon mit einem Ruck an seine Brust zieht.

Mir entweicht ein panisches Keuchen. Ich warte darauf, dass der Trigger ausgelöst wird. Doch statt Bilder vor meinem inneren Auge zu sehen, gerät mein Herz nur aus dem Takt, weil ich ihm so nahe bin, dass kein Blatt zwischen uns passt.

Ich spüre seine Wärme so intensiv, dass mein Körper ins Chaos stürzt. Dort, wo seine raue Hand den Unterarm berührt, breitet sich rasend schnell Gänsehaut auf mir aus.

Der Geruch nach Holz, Leder und Schießpulver dringt mir in die Nase.

Ich habe das Gefühl, dass er dadurch meine ganze Existenz auf den Kopf stellt.

Ich kann mich nicht entscheiden, ob ich schreiend davonlaufen will oder aber verharren.

Wir starren uns eine ganze Ewigkeit nur an. Seine blauen Augen ziehen mich in ihren Bann. Sie sind so leuchtend und stehen im krassen Kontrast zu seiner kühlen Fassade, die er wie einen Mantel um sich trägt.

Die Hand, die um meinen Arm liegt, fühlt sich an, als würde sie mich verbrennen. Gleichzeitig zittere ich, warum, weiß ich selbst nicht.

Es ist, als führe mein Körper ein Eigenleben. Eines, das völlig unabhängig von meinem Hirn existiert, denn das erinnert sich noch ganz genau daran, wie ich mich mit nur einer Bewegung aus diesem Griff befreie. Trotzdem tue ich es nicht. Nein, stattdessen schwelge ich in seiner Präsenz.

Er hält mir den weißen Umschlag unter die Nase.

Abgesehen davon, dass ich sowieso riesigen Respekt vor ihm habe, bin ich nicht scharf darauf, mit jemandem zu streiten, der mich töten würde, nur um nie wieder einen Gedanken an mich zu verschwenden.

Also greife ich nach dem Papier, ohne hineinzusehen, bin voll und ganz auf ihn konzentriert.

Ein subtiles Lächeln stiehlt sich auf sein Gesicht und trifft mich bis ins Mark. In einer Hand den Brief, die andere immer noch zwischen seinen Fingern gefangen, fühle ich mich ihm schutzlos ausgeliefert.

Silent hebt die freie Hand und legt sie an meine Wange. Sein Daumen fährt an der Kante meines Unterkiefers entlang.

Diese sanfte Bewegung löst einen Sturm an Empfindungen in mir aus, deren eine Hälfte ich nicht verstehe und deren andere ich am liebsten leugnen würde. Dann dreht er sich einfach um und lässt mich mit rasendem Herzen und weichen Knien stehen.

Fuck.


SILENT


Das Gehirn ist eine faszinierende Sache. Selbst wenn wir Erinnerungen nicht mehr greifen können, werden wir von den kleinsten Nichtigkeiten in sie zurückgeworfen. Von Gerüchen, die uns vertraut sind, von Berührungen, die wir Hunderte Male erlebt haben. Wer sich auch nur ein bisschen damit beschäftigt, versteht es, zu spielen, und du bist so ein williges Opfer, Jägerin. Irgendwann wird all das vorüber sein. Mein dunkles Geheimnis wird deine Welt in Anarchie stürzen. Ich kann es kaum erwarten, sie zu sehen. Die Angst und die Abscheu, wenn dir klar wird, dass jede deiner Tränen einer kostbaren Trophäe gleicht.
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Mir gefällt das hier nicht«, höre ich Brix’ Stimme durch den Kopfhörer direkt in mein Ohr raunen.

Ich verdrehe die Augen, schade nur, dass er es nicht sehen kann. Er mag einer der besten Scharfschützen sein, die wir haben, aber selbst er dürfte mich nicht entdecken, so gut, wie ich mich verberge. Dank der Sturmhaube bin ich mehr Schatten als Mensch. Schleiche in geduckter Haltung um die Villa herum.

Na ja, Villa ist zu viel des Guten.

Das Ding sieht aus wie ein rattenversifftes Spukhaus.

Die Fenster sind mit Brettern vernagelt. Der Lack der Fassade ist rissig, teils abgebröckelt und kaum noch als weiß zu bezeichnen, obwohl das wohl mal seine Farbe war.

Das Nest ist anders, als ich erwartet habe. Wobei die Adresse, die Jackson uns aus dem System gefischt hat, schon verraten hat, dass wir uns hier irgendwo im tiefsten Wald befinden.

Nur hatte ich ein pompöses Anwesen vermutet, nicht diese Bruchbude.

»Siehst du schon was?«, frage ich leise, während ich um das Haus schleiche, das vollständig im Dunkeln liegt.

»Nichts Ungewöhnliches. Hörst du was?«

Ich horche, schärfe meine Sinne. Schließe die Augen und achte auf jedes noch so kleine Geräusch, stelle sogar das Atmen ein. Spüre die kühle Nachtluft trotz der schusssicheren Weste.

Zuerst nehme ich nur das Zirpen von Grillen in der Nähe wahr. Etwas raschelt im Wald hinter mir, aber es ist so leise, dass es genauso gut ein Eichhörnchen sein kann.

In der Ferne höre ich eine Eule.

Und unter all diesen Geräuschen liegt noch etwas anderes, kaum wahrnehmbar.

Ich gehe in die Knie, ziehe den Handschuh aus und lege die Hand in das verwilderte Gras unter mir.

Ein Grinsen schleicht sich auf mein Gesicht, als ich die leichten Vibrationen spüre.

»Bingo«, hauche ich ins Mikro.

»Alle auf Position«, höre ich Kierans raue Stimme. Er befindet sich auf der anderen Seite des Hauses.

Der Plan ist simpel, wir legen Sprengstoff, lösen ein Feuer aus, warten, bis die Blutsauger herauskriechen und knallen sie ab. Das einzige Problem sind die gefangenen Menschen. Kieran wird versuchen, sich hineinzuschleichen und sie rauszulassen, aber viel Hoffnung, dass es ihnen gut genug geht, haben wir nicht.

Nach den Informationen, die wir haben, schafft es niemand Sterbliches lebend aus diesem Loch.

»Du betrittst den Keller, schaust, ob es was zu retten gibt, und sobald du raus bist, gibst du das Go, und wir zünden«, vergewissere ich mich.

»Korrekt«, bestätigt mein Mentor, und ich bin stolz, dass er mir bei dieser Mission die Führung überlässt. Es fühlt sich an, als würde ich den verdammten Abschluss machen, nicht, als würden wir gerade unser Leben und unseren Job riskieren.

Ich blicke mich noch mal um. Es gibt laut dem Bauplan zwei Seiteneingänge. Der Haupteingang ist verbarrikadiert. Seitlich führt eine Tür in den Keller, der weitere Eingang ist die Hintertür.

Kieran wird den Keller auf direktem Wege betreten, während ich die Tür im Hausinneren verbarrikadiere. Sprengstoff platziere, damit das ganze Anwesen Feuer fängt.

»Ich kann immer noch nicht glauben, dass ich gegen Stein verloren habe«, murre ich leise vor mich hin, als ich mir daran erinnere, dass ich mit Kieran Schere-Stein-Papier spielen musste und verloren habe. Die Hintertür ist wesentlich langweiliger als der Keller, besonders da unsere Beute es bevorzugt, sich im Untergrund aufzuhalten.

Meine Hände kribbeln vor Ungeduld, und die Waffen, die ich überall am Körper trage, scheinen beinahe ein Loch durch die Kampfuniform zu brennen, so sehr sehnen sie sich danach, ein paar Blutsauger zur Hölle zu schicken.

»Seid vorsichtig«, höre ich Kieran.

Auch wenn er mich nicht sieht, nicke ich. Dann schleiche ich zur Hintertür. Schiele durch das gesprungene Glas der kleinen Fensterchen. Wie immer bei solchen Häusern liegt die Küche unmittelbar beim Ausgang.

Mit ruhigen methodischen Bewegungen öffne ich erst das Fliegengitter, das nur noch in Fetzen hängt, und dann die knarzende Tür.

Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, und Adrenalin flutet meine Venen, als das Quietschen durch die Stille prescht wie eine Sirene.

Ein paar kostbare Sekunden bleibe ich völlig regungslos und horche, doch nichts rührt sich. Keine Vampire stürzen sich auf uns. Das ganze Haus bleibt still, wenn auch die Vibrationen sofort spürbarer werden, als ich die gesprungenen Fliesen betrete.

Ein tiefer, dröhnender Bass unter meinen Füßen verrät sie, die Monster. Verdammt, haben diese Blutsauger nicht ein empfindliches Gehör? Warum zur Hölle haben sie die Musik so laut aufgedreht?

Ich würde diese Fragen gerne meinen Kameraden stellen, doch gerade, weil die Vampire so sensible Sinne haben, haben wir uns darauf geeinigt, erst mal den Mund zu halten, sobald wir im Haus sind.

Ich schleiche auf Zehenspitzen durch eine heruntergekommene Küche. Sie sieht aus wie aus einer Dystopie. Eine Dose von irgendwas Undefinierbarem liegt noch in der Spüle, als hätten die früheren Hausbesitzer sie nur achtlos hineingeworfen, ehe sie vor den bluttrinkenden Monstern geflüchtet sind.

Ich denke an O’Brian. An seinen Befehl, diesen Auftrag unter keinen Umständen anzugehen.

Jetzt, da wir hier sind, ein Drei-Soldaten-Tötungskommando, kommt mir diese Anweisung noch lächerlicher vor. Das hier gleicht einem Spaziergang.

Ich husche durch das Haus wie ein Gespenst, suche nach meinem Ziel: der Kellertür. Dabei weiche ich Trümmern und Müll aus. Jeder Schritt ist überlegt, und ich atme so flach, dass mir beinahe schwindlig wird, weil ich nicht genug Sauerstoff bekomme.

Das Letzte, was ich will, ist, dass die Wichser zu früh auf uns aufmerksam werden.

Mit klopfendem Herzen erreiche ich die Kellertür. Massives Holz, mehrmals lackiert. Sie wirkt robuster als der Rest des Hauses, neuer. Ich versuche, mir einzureden, dass die dunklen Flecken auf dem weißen Holz Schmutz sind. Will nicht drüber nachdenken, was es vielleicht wirklich ist.

Ich fasse nach meinem Rucksack, der mir eng auf die Schultern geschnallt ist. Löse die Schlaufe und greife vorsichtig hinein. Ziehe den Satz Sprengstoff heraus und lege ihn so sanft auf den Boden, als sei er aus Glas.

Erst als ich die Finger zurückziehe, wage ich es, einen leisen Atemzug zu nehmen.

Dann schleiche ich auf demselben Weg heraus, den ich hineingekommen bin.

Kann mir ein fettes Grinsen nicht verkneifen, weil es sich anfühlt, als wäre das hier ein verdammter Kindergeburtstag.

So einfach. Warum zur Hölle …

Schreie durchbrechen die Stille des Hauses. Sie sind so laut, dass sie wie Peitschenhiebe das Lächeln von meinem Gesicht wischen. Ich drehe mich um und erstarre, als ich die dürre, blasse Gestalt sehe.

Eine Frau mit fettigen Haaren und faltiger Haut. Bissspuren auf ihren dünnen, streichholzartigen Ärmchen und ein Gesichtsausdruck, der an manische Wut erinnert.

»Verfickte Hölle«, rutscht es mir heraus, da stürzt sich dieser halbe Zombie auf mich, als sei ich die nächste Mahlzeit.

Ein brutaler Schrei kommt über die rissigen Lippen, ehe sie mit ihren spinnenartigen Fingern nach mir greift.

Ich reiße das Knie automatisch hoch, verpasse ihr erst einen Schlag in den Magen und trete sie dann weg.

Es knackt, und ich habe das Gefühl, dass ich dieser ausgemergelten Gestalt gerade mehrere Knochen gebrochen habe, dabei ist sie nicht mein Ziel. Ganz im Gegenteil, sie ist nur ein weiteres gebrochenes Opfer.

Sie jault auf und krümmt sich auf dem Fliesenboden. Bringt kein echtes Wort über die Lippen und klingt mehr wie ein Tier als ein Mensch.

Ihre Finger kratzen über den Küchenboden, während sie sich hin- und herwälzt, Laute des Schmerzes herausbringt.

»Sorry, fuck ey!«, blaffe ich.

»Was ist passiert?«, höre ich Kierans Stimme.

»Ich weiß nicht. Sie … Eine Frau«, bringe ich nur stotternd raus, will auf die jämmerliche Gestalt zugehen. Ihr ganzer Körper ist übersät mit roten Malen. Sie ist schmutzig, verwahrlost, und mein Herz zieht sich bei diesem Anblick zusammen. Ihre grünen Augen liegen tief in ihren Höhlen, und ihr Gesicht ist ebenfalls mit Wunden übersät.

Verfickte Scheiße, haben sie ihr in die Wange gebissen?

»Raus da!«, schreit Kieran mir auf einmal ins Ohr.

»Was? Aber –«, setze ich an, doch da verstummt die Frau schon.

Die schmerzenden Laute weichen etwas anderem.

Mir gefriert das Blut in den Adern, als ich das Lachen registriere.

Sie lacht. Laut. Manisch. Wie aus einem verfickten Horrorfilm. Dreht dabei den Kopf unnatürlich fahrig, bis sie über ihre dürre Schulter zu mir zurückblickt.

Mir wird übel. Besonders, als ich das breite Lächeln sehe, das sie zur Schau stellt.

»Viktoria«, flüstert sie.

Ein Name.

Ihr Name?

Doch bevor ich sie fragen kann, wird die Kellertür mit einem Schlag aus den Angeln gerissen. Es vergehen nur wenige Sekunden, dann drehe ich mich um. Schaue auf das herunterhängende Haar der einst mal schönen Frau und laufe zur Hintertür raus.

Ich warte nicht ab, bis ich die Vampire sehe. Weiß, dass sie da sind, also renne ich.

»Kieran?«, rufe ich.

»Zündung!«, blafft er nur zur Antwort, und ich betätige den Knopf der kleinen Fernbedienung, die ich in der Brusttasche trage.

Das leise Piepen, das erklingt, ist der Vorbote riesiger Verwüstung, denn im nächsten Augenblick geht die Bombe hoch, die ich vor der Kellertür platziert habe.

Ich spüre die gewaltige Druckwelle.

Die Hitze in meinem Rücken bringt mich dazu, mich mit Schwung auf den Boden zu werfen. Einen Augenblick später rolle ich mit solch einer Wucht über den Rasen, dass ich am Rand des Waldes lande.

In meinen Ohren fiept es, und ich spüre die Hitze über mich hinwegrauschen.

Verdammt, diese Bombe ist ein wahres Massaker.

Schwer atmend liege ich im Gras, und es vergehen wertvolle Sekunden, bis ich mich traue, mit einem Stöhnen den Kopf zu heben.

Ich muss mehrmals blinzeln, bis ich irgendwas anderes erkenne als glühendes Orange. Der Geruch von Feuer und Asche liegt in der Luft. Die Villa steht bereits lichterloh in Flammen.

Ich höre Schreie durch die sonst so friedliche Nacht brechen. Rapple mich auf und laufe zu der Position, an der ich meine Waffe versteckt habe. Mit klopfendem Herzen und schmerzenden Gliedern werfe ich mich auf den Boden, packe das Scharfschützengewehr und warte mit donnerndem Puls darauf, dass die Ratten das sinkende Schiff verlassen.

Es dauert nicht lange, dann sehe ich den ersten Vampir durch das Feuer stürzen. Er trägt nur eine Hose, die Flammen lecken über seine Haut, und er kreischt vor Schmerz auf, hat eindeutig getrunken.

Das ist alles, was ich wissen muss. Mit einem gezielten Schuss jage ich ihm eine Kugel direkt zwischen die Augen. Lächle, als er leblos zu Boden fliegt.

Ich sehe nur aus dem Augenwinkel, wie ein weiterer Blutsauger durch eines der Fenster springt. Eine Sekunde später fällt er zu Boden.

»Eins zu eins!«, höre ich Brix jubeln.

»Ficker«, murmle ich, schaue weiterhin konzentriert durch mein Visier. Dann schieße ich auf alles, was sich in den nächsten Minuten bewegt.

Höre Brix immer mal wieder jubeln, wenn er glaubt, mich eingeholt zu haben.

Dreiundzwanzig Kugeln später wird es ruhiger. Niemand versucht, durch das Flammenmeer zu entkommen.

Weder Vampir noch Beute.

Mein Atem hat sich mittlerweile beruhigt, und all die toten Körper, die die Wiese mit Blut tränken, haben nichts als Kälte in den Tiefen meiner Seele hinterlassen.

Gleichzeitig fühle ich Genugtuung, wenn ich an die Frau denke, die mich in der Küche angegriffen hat. Es gibt keine Zweifel in mir. Auch wenn sie nun tot ist, ist das immer noch besser als das, was von ihr nach all dem übrig geblieben ist.

Für einen Moment frage ich mich, ob sie mich deshalb angesprungen hat. Vielleicht wollte sie es so, ahnte, dass dies ihr Ausweg sein würde.

Eine Gänsehaut breitet sich auf mir aus, und ich reibe mir über meinen schmerzenden Nacken.

»Ich glaube, das war es. Kieran, wie sieht es aus?«, frage ich, höre meine eigene Müdigkeit heraus. Die Nacht fordert ihren Tribut.

Brix schnaubt. »Was für ein Ritt.«

»Kieran?«, hake ich nach.

Es bleibt still.

Meine Eingeweide verdrehen sich, und ein ungutes Gefühl macht sich in mir breit.

»Kieran, hey, wo bist du?«

Stille.

Ohrenbetäubende Stille.

In meinem Kopf gehe ich durch, wann ich das letzte Mal etwas von ihm gehört habe. Das war … vor der Zündung.

»Verfickte Scheiße«, fluche ich, richte mich auf, blicke mich um. Das brennende Anwesen vor mir, der Rasen mit toten Vampiren gesäumt.

»Wo ist er?«, höre ich Brix raunen. Er klingt genauso besorgt, wie ich mich fühle.

Und obwohl ich weiß, dass es lebensmüde ist, renne ich los. Um das Haus herum zu der von uns abgesprochenen Position.

Mein Herz zieht sich zusammen, als ich auf den Rand der Lichtung zustürme. Die Hitze des Hauses strahlt bis hierhin, doch ich spüre sie kaum. Meine Hände zittern vor Angst. Ja, Angst. Sie dringt in mich, erfüllt jede Zelle in mir.

Bilder von Kieran, wie er lacht. Wie er mit mir kämpft, wie er … Als ich dort ankomme, wo er liegen müsste, wird mir übel, denn sein Scharfschützengewehr ist zwar noch da, aber von ihm fehlt jede Spur.

»Brix.« Dieses eine Wort bekomme ich kaum über meine Lippen. Erkenne meine eigene Stimme nicht wieder.

»Ja?« Auch er spricht leise.

Wie in Zeitlupe drehe ich mich zu dem brennenden Haus um. Es ist wie eine glühend rote Flamme in absoluter Dunkelheit.

»Hast du …«, setze ich an, stocke dann. Räuspere mich. »Hast du Kieran rauskommen sehen?«

Schweigen.

Ein Herzschlag.

Zwei Herzschläge.

Drei.

»Nein.« Ein Wort, vier Herzschläge. Schmerz. Unbändiger, alles verzehrender Schmerz macht sich in meiner Brust breit. Gefolgt von Unglauben.

Das kann nicht sein, ich hatte ihn gehört. Er hat es mir befohlen.

»Zündung!«

Das hätte er nicht, wenn er … wenn er nicht schon draußen gewesen wäre.

Mein Körper ist wie erstarrt, ich kann kaum atmen, und das liegt nicht an dem Brandgeruch, der in der Luft schwebt, nein.

»Kieran«, flüstere ich tränenerstickt.

Dann höre ich es direkt hinter mir knacken, doch ich spüre sofort, dass es nicht Kieran ist.


SILENT


Du hast gedacht, du könntest nicht mehr leiden, Jägerin. Dass du nichts zu verlieren hast, weil du bereits alles zurücklassen musstest. Doch nur ein Narr hält sich für unangreifbar. Das solltest du mittlerweile wissen. Jedes atmende Wesen hängt irgendwann sein Herz an etwas. Verliert sich darin. Das ist der Fluch, den wir in uns tragen. Den Preis für das Leben selbst. Liebe gehört ebenso zu unseren Instinkten wie Hass. Auch den grausamsten Monstern auf diesem Planeten ist immer etwas wichtig. Man muss nur herausfinden, was es ist. Doch ich muss gestehen, dass es bei dir ein Leichtes war, ihn zu finden. Den einen Menschen, der dich fühlen lässt.
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KAPITEL
JULY


Jemand berührt mich. Zuerst sanft, dann aber greift etwas um meinen nackten Oberschenkel. Starke, muskulöse Hände, rau und besitzergreifend. Ein leises Stöhnen, nein, ein Seufzen gleitet mir über die Lippen. Mein ganzer Körper fühlt sich an, als würde er aus einem endlos langen Schlaf erwachen. Kühle Bettlaken unter mir und das vertraute Prasseln eines Kamins dringt mir ans Ohr.

Ich kenne diesen Ort, er bedeutet Zuhause.

Geborgenheit.

Lust.

Aufregung.

Nervenkitzel … Liebe.

Der Geruch von Regen und Wald, Mann und Sinnlichkeit dringt in meine Nase. Genauso wie das Gefühl von einem warmen Körper, der sich an mich presst. Weiche Lippen, die eine Spur aus sanften Küssen und spielerischen Bissen über mein Rückgrat jagen.

»Das fühlt sich so gut an«, hauche ich, habe immer noch die Augen geschlossen. Möchte sie nicht öffnen, genieße den Moment.

»Es wird noch besser«, raunt eine tiefe Stimme mir ins Ohr. Sie sorgt dafür, dass Gänsehaut sich auf meinem ganzen Körper ausbreitet und meine Mitte sich verlangend zusammenzieht.

»Ach ja?«, hauche ich, trunken vor Lust. Wage es nicht, mich zu bewegen, aus Angst, dieser Moment könnte enden. Dabei weiß ich tief in mir, dass er nicht vorbeigeht, bevor ich ein zitternder Haufen bin, verschwitzt und befriedigt.

»Ich glaube, du musst deine Frau mal daran erinnern, was sich gehört.« Dieses Mal ist es eine völlig andere Stimme als jene, die mich eben neckte.

Mein Nervensystem schaltet sofort in den Alarmmodus, denn es kennt sie zu gut, die Art des Monsters, das dort spricht. Es benutzt Klingen statt Krallen. Wirksam und verheerend. Und er liebt es, wenn ich ihn anflehe, während er mir mit seinem Messer über die Haut kratzt. Besonders, wenn ich selbst nicht weiß, worum ich bitte. Dass er mich freilässt, oder aber schneidet.

»Vielleicht sollte ich das«, raunt es an meinem Nacken. Aufregung pulsiert wie eine Welle durch mich hindurch. Als würde Regen nach einer viel zu langen Dürre fallen und ich mich ihm entgegenrecken.

Sanfte Lippen, kratzige Bartstoppeln an einer Wange. Seine rauen Hände, die sich langsam zwischen meine Beine schieben, und die scharfen Kanten seiner Zähne, als er wie eine Viper zuschlägt und sie in mir vergräbt.

Ich bäume mich auf, ehe ich schreie. Warte auf sie, die alles verzehrende Lust.

Mit klopfendem Herzen erwache ich und reiße die Augen auf. Mein Atem geht schnell, mein Körper summt vor Erregung, und das Blut rauscht mir in den Ohren. Unbewusst habe ich die Hände in die Decke gegraben. Starre in die Dunkelheit des Zimmers.

Es braucht mehrere Minuten, bis ich den Traum so weit abgeschüttelt habe, dass ich bereit bin, mich zu bewegen.

»Verfickte Hölle … Was war das?«, flüstere ich. Spüre die Berührungen, als seien sie real. Mein Verlangen ist es jedenfalls. Mein ganzer Körper steht in Flammen, und meine Pussy pulsiert, als hätte ich mich gerade eben tatsächlich in einem Bett gewälzt. Mit einem Mann. Mit … Vampiren. Mehrzahl.

Als ich diese Worte auch nur denke, richte ich mich sofort auf. Klettere mit zitternden Händen aus dem Bett. Weiche in eine Ecke des Zimmers zurück, als seien Zigtausende von Schlangen in den Laken versteckt.

Nein. Nein. Da ist nichts, sage ich mir immer wieder selbst, während ich mir über die Oberarme streiche. Versuche, das Gefühl von fremden Berührungen von meiner Haut zu wischen.

Es hat sich so real angefühlt.

So echt.

Ich werfe dem großen Spiegel im anderen Eck des Zimmers einen Blick zu. Erahne mich selbst nur als Schatten darin, doch das reicht.

Waren das ihre Erinnerungen?

Jene Frau, die keinen Namen trägt. Die, die ein Teil von mir sein sollte und mir doch so fremd ist, dass sie genauso gut eine Illusion sein könnte?

Eine eisige Faust schlingt sich um meine Eingeweide, als ich mich an all diese Gefühle erinnere.

Lust.

Verlangen.

Freude.

Sie hat es genossen. Konnte es kaum erwarten.

Mir wird schlecht. Sofort denke ich an all die Frauen, die wir bereits aus Verschlägen der Vampire gezogen haben. An ihre verklärten Augen, ihre bleiche, mit Bissen übersäte Haut. Ich denke daran, dass sie nur noch Knochen waren, süchtig nach dem überwältigenden Gefühl eines Bisses und der Bereitschaft, dafür alles mit sich machen zu lassen, was die Blutsauger wollten.

Mit einem Mal ist da keine Erregung mehr in mir. Nein, da ist reine Abscheu, Übelkeit und Scham.

Meine Haut fühlt sich schmutzig an, und mein Verstand kämpft gegen den verräterischen Körper, der positiv auf etwas reagierte, das nur Ekel und Angst auslösen sollte.

Das waren mehr als Erinnerungsfetzen, die bin ich gewohnt. Kurze Sekunden aus einem Leben, das nicht das meine ist. Aber das hier? Dieser Traum? Dieser war anders.

Echter.

Und er handelte von verfickten Vampiren in meinem Bett. Von Lust, die ich empfand. Von … Liebe.

Immer noch leicht zitternd lehne ich den Kopf an die Wand, schließe die Augen, verdränge die Bilder. Kann sie aber nicht vergessen, den tiefen Bariton des einen, die Vorfreude in der Stimme des anderen.

Sie wirkten so vertraut, und noch schlimmer, sie gaben mir ein Gefühl von Sicherheit, von Sehnsucht.

Wütend über mich selbst schlage ich leicht mit dem Hinterkopf gegen die Wand. Hoffe darauf, sie mir aus dem Hirn boxen zu können, die abgründigen Gefühle.

Niemals darf ich jemandem davon erzählen. Verdammt, ich darf es nicht mal wagen.

Allein bei dem Gedanken, wie Kieran mich anschauen würde, wenn ich ihm sagen würde, dass ich feucht keuchend erwacht bin, und das, weil ich von dreckigen Blutsaugern geträumt habe.

Oh nein, ich könnte ihm nie wieder in die Augen schauen.

Fuck, ich weiß nicht mal, ob ich mir selbst je wieder entgegenblicken kann.

»Vielleicht war es nur ein Traum. Eine Geschmacksverirrung und ein Mix aus Albträumen und Entzug von Zweisamkeit?«, frage ich leise. Weiß nicht, wen ich damit beruhigen will, denn bei mir selbst kommt diese Möglichkeit nicht an.

Es war zu real.

Tief in meinem verdrehten Inneren weiß ich, dass es Erinnerungen waren. Doch zur Hölle, wieso ausgerechnet so eine?

Ich öffne die Augen, schüttle mich, als wolle ich eine falsch sitzende Haut loswerden.

Nein.

Wenn das der Preis für meine Vergangenheit ist, bin ich nicht bereit, ihn zu zahlen.

Es sind drei verfickte Jahre.

Selbst wenn ich mich an sie erinnern würde, es gäbe keinen Weg zurück. Ich würde unweigerlich mit zwei Leben klarkommen müssen. Weiß nicht mal, ob ich mir selbst dankbar sein oder aber in einem wahrgewordenen Albtraum erwachen würde.

Nein.

Vielleicht ist es besser, das, was im Dunkeln liegt, genau dort zu belassen.

Es gab eine Zeit, in der ich mich nach Antworten sehnte. Manchmal geschieht es immer noch.

Ich war neugierig, als ich begriff, dass Byers meinte, mich zu erkennen. Ein selbstzerstörerischer Teil in mir war hungrig nach den Informationen, die er vielleicht über mich gehabt hätte.

Byers ist tot, schimpfe ich mich selbst, und du bezahlst jetzt wegen dieser dummen Neugier den Preis.

Ich bin mir nicht sicher, ob ich Silent für seine Hilfe töten oder ihm danken soll. Wenn alle von diesen Erinnerungen so sind, dann will ich sie nicht.

Egal wie mein Körper darauf reagiert.

Scheiß auf die Erregung.

Die unbändige Lust.

Das Gefühl von Zu-Hause-Sein.

Verzweifelt konzentriere ich mich auf die Wut in mir statt auf das Feuer in meinen Adern. Versuche, sie zu vergessen, die Stimme, die mir unter die Haut geht.

Schicke die Lust, die mich bei dem Gedanken an eine Klinge durchzuckt, in den hintersten Winkel meines Kopfes.

Ich fröstle, merke, dass die Hitze abklingt, und zurück bleibt nur Kälte und das klamme, ausgeleierte Schlafshirt, das ich trage.

Ein Windzug erinnert mich daran, dass die Gänsehaut ebenso diesem geschuldet sein könnte. Ich trete an das Fenster, das ich jede Nacht einen Spalt weit offenlasse. Es beruhigt mich, nimmt mir das Gefühl, eingesperrt zu sein. Wahrscheinlich hat diese Angst ihren Ursprung bei ihr.

Und diese Art der Erinnerung kann nicht angenehm gewesen sein.

Ich öffne das Fenster weiter und strecke den Kopf raus, um mir die frische Nachtluft Londons um die Nase wehen zu lassen. Atme mehrere Male ein und aus. Beruhige mich und suhle mich in der Kälte, weil sie das Gefühl von der Wärme eines fremden Körpers auf mir vertreibt.

Für einen Moment muss ich an das Phantom von Byers’ Party denken und weiß nicht mal, warum. Es war eine flüchtige Begegnung, kaum der Rede wert und doch konzentriere ich mich darauf, sein maskiertes Gesicht aus dem Gedächtnis zu rekonstruieren. Diese Technik hilft manchmal bei Flashbacks. Sich auf eigene bewusste Erinnerungen zu fokussieren. Sie Stück für Stück im Geiste aufzubauen, die Leere damit zu überlagern.

Keine Ahnung, wie lange ich so dastehe, doch als ich die Augen wieder öffne, sind all die fragilen Teile in mir hinter meinem Panzer versteckt, an Ort und Stelle. Dort, wo keiner sie entdeckt.

Mit steifen Gliedern richte ich mich auf und kehre dem Fenster den Rücken zu. Blicke mich im Zimmer um. Es ist spartanisch, ein Bett, eine Kommode und ein Schrank. Mein Leben begann nass, kalt, verschmutzt und ohne jegliche Habseligkeiten. Ich hänge mein Herz an nichts Materielles, weil nichts davon wirklich mir gehört.

Alles, was ich bin, alles, was ich besitze, habe ich nur den Saviors zu verdanken.

Kieran.

Es käme mir falsch vor, mir mehr zu nehmen als das, was ich brauche.

Ich werfe einen Blick auf mein Handy, es ist kurz nach drei.

Geisterstunde, geht es mir durch den Kopf, ehe ich ihn schüttle und dieses lächerliche Wort vertreibe.

Wie komme ich da nur drauf?


SILENT


Erinnerungen. Alles und jeder hinterlässt sie. Wie kleine Brotkrumen im Universum. Sie sind da, unauslöschlich. In den dunkelsten Nächten kommen sie heraus. Beißen sich an dir fest. Graben aus, was du dir so verzweifelt wünschst, abschütteln zu können. Auch du kannst deiner Vergangenheit nicht entkommen, egal in welchen entlegenen Winkel dieser Welt du dich zurückziehst, sie wird dich finden. Dich quälen, bis du dir wünschtest, sie hätte nie existiert. Ich muss gestehen, ich bin gespannt, was du tun wirst, wenn du sie findest, all die Leichen in jenem Keller, den du vergessen möchtest. Ich frage mich, wie schön du sein wirst, wenn du brichst, Jägerin.
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JULY – DAMALS


Ich wende mich blitzschnell um. Das knackende Geräusch kam aus dem Wald hinter mir.

Mein eigener Puls dröhnt mir in den Ohren, gleichzeitig wütet die Angst um Kieran in mir. Auch wenn ich weiß, dass er es nicht ist, habe ich die Hoffnung, dass er jeden Moment aus einer dunklen Ecke gesprungen kommt.

Hektisch suche ich die Umgebung ab, bis ich eine bleiche Gestalt sehe. Ich blinzele mehrmals angestrengt, bis ich erkenne, was da vor mir steht. Ein großgewachsener Mann, fleischiges Gesicht, eine Goldkette um den Hals. Er trägt, wie die meisten Vampire, die nun tot auf der Wiese um das Haus liegen, nur eine tief sitzende Hose. Sein Brustkorb ist blutgetränkt, und Brandblasen prangen auf seiner Haut. Doch es sind nicht seine Fangzähne, die er gebleckt hat wie ein wildes Tier, nicht das halb verbrannte Gesicht, das Angst in mir auslöst. Nein, es ist der leblose Körper, um den er seinen Arm geschlungen hat.

Kieran.

Der Vampir hat meinen Mentor im Klammergriff. Kierans Wangen sind schwarz vor Ruß, und unzählige Verbrennungen zieren ihn.

Mein Herz wird schwer, und eine Eiseskälte macht sich in mir breit, als ich sehe, dass er bewusstlos ist. Die schwarze Kleidung hängt in Fetzen an seinem Körper. Dunkle, nasse Flecken darauf, die davon zeugen, dass er übel verwundet sein muss.

»Ihr verdammten Missgeburten.« Die Stimme des Vampirs ist nasal und tief. Gezeichnet von der bestialischen Wut. Er sieht mich an, als sei ich der Schurke in dieser Geschichte. Zum Glück kann er mein Gesicht und die Panik darin dank der Sturmmaske nicht sehen. Das hindert ihn jedoch nicht daran, mir das Gefühl zu geben, nackt und entblößt zu sein. Allem voran, weil er jemanden in den Händen hält, der mir unweigerlich wichtig ist.

Ich bewege mich nicht, aus Angst, dass er das als Angriff werten könnte und Kierans Kehle, die er mit seiner fleischigen Hand umfasst hat, zerdrückt oder ihm das Genick bricht.

Als könne er jeden meiner Gedanken lesen, tritt ein sadistisches Funkeln in die Augen des Blutsaugers. »Wie konntet ihr es wagen? Habt ihr eine Ahnung, was ihr getan habt?!« Er blafft die Worte voller Hohn.

Ich antworte ihm nicht, will ihm so wenig Angriffsfläche wie möglich bieten. Verzweifelt überlege ich, wie ich den Knopf auf der Brust betätigen kann, der dafür sorgt, dass Brix nicht nur meine Stimme hört, sondern auch die Umgebung. Diese Funktion haben wir bei den Funkgeräten ausgeschaltet, damit wir während der Jagd nicht abgelenkt werden. Jetzt aber wäre es gut, wenn Brix erführe, in was für einer beschissenen Lage wir uns befinden.

Wie aufs Stichwort beginnt Kieran, sich zu regen. Ein leises Stöhnen kommt ihm über die Lippen, das geradewegs aus meinen Albträumen stammt.

Der Blutsauger vor mir nimmt das sofort zum Anlass, seine Hand enger um Kierans Kehle zu schlingen. Was ihm wiederum einen erneuten Schmerzenslaut entlockt. Aber mehr Reaktion gibt mein Mentor nicht von sich, und das ist noch viel schlimmer, als zu wissen, dass er in der Hand dieses Vampirs ist. Denn er schwebt offensichtlich an der Schwelle des Todes.

»July?« Brix’ Stimme schallt durch die stille Nacht. Er kommt um die Ecke und sieht uns. Als seine Augen auf dem Blutsauger landen, flucht er laut »Ach du Scheiße!« und hebt die Waffe.

Innerlich juble ich, da er hier ist, andererseits reißt der Vampir gerade die Augen auf. An seiner nackten Seite läuft Blut herab.

Er ist verwundet, und wir sind jetzt offiziell in der Überzahl. Ich kann förmlich dabei zusehen, wie er begreift, dass er schnellstmöglich verschwinden muss, wenn er lebendig davonkommen will.

Ich selbst habe die Waffe noch immer fest umklammert, müsste sie nur heben und auf ihn schießen, doch die Angst, dass er Kieran tötet, ist zu groß.

Der Vampir vor uns faucht wie das Tier, das er in den Tiefen seiner Seele ist. Er hält Kieran vor seinen Torso wie einen lebendigen Schutzschild.

Panik bohrt sich durch mich hindurch, und Machtlosigkeit macht sich in mir breit.

Die Luft um uns herum scheint dicker zu werden, ich weiß ganz genau, dass die nächsten paar Sekunden darüber entscheiden, ob die absolute Katastrophe eintritt. Fieberhaft denke ich darüber nach, wie wir Kieran lebend aus der Sache rausbekommen, und es gibt nur eines, was diesen Idioten wichtig ist: überleben.

»Dein Leben gegen das seine!«, brülle ich. Will nicht, dass der Vampir all meine Unsicherheit und Angst bemerkt.

Er starrt mich mit seinen tot wirkenden Augen an, scheint zu überlegen, ob das Angebot ihm die Haut rettet.

»Wenn du ihm etwas tust, schwöre ich dir, wir werden dich verfolgen, und ich werde nicht ruhen, bis du tot bist. Nimm an, bring einen ganzen Kontinent zwischen uns beide, und du wirst leben. Sei schlauer als jene, die dort tot im Gras liegen, und höre auf mich. Du hast heute gesehen, wozu wir fähig sind, und wir sind noch weitaus mächtiger, als du dir vorstellen kannst.«

Vampire reagieren nach meiner Erfahrung nicht auf Angst oder Mitgefühl, nein. Sie sind zu kalt, zu berechnend. Der blonde Blutsauger braucht nicht lange. Ich sehe, wie die Entscheidung in seinem Kopf Gestalt annimmt, noch ehe er nickt. »Legt die Waffen nieder, und eurem Freund wird nichts passieren.«

Brix zögert, und ich kann es ihm nicht verübeln. Wir wissen beide, dass der Vampir die Situation ausnutzen und uns ebenfalls angreifen kann. Trotzdem höre ich mich sagen: »Tu, was er sagt.«

»Aber –«, wirft Brix ein. Ich hebe nur die Hand, um ihm das Wort abzuschneiden, lasse dann meine Waffe los. Sie fällt beinahe in Zeitlupe zu Boden. Sofort fühle ich mich schutzlos, doch noch viel schlimmer ist die Tatsache, dass Kierans Existenz in der Gewalt eines verdammten Blutsaugers liegt, der auf das Leben eines Menschen einen Fick gibt.

Brix folgt der Anweisung des Vampirs zögerlich.

Während dieser Sekunden tue ich alles, um mir jedes kleine Detail an diesem Bastard zu merken. Ich konzentriere mich auf sein blondes Haar, auf sein rundes Gesicht, auf die goldene Kette, die um seinen Hals liegt, und schwöre mir, sollte das hier schiefgehen, werde ich ihn jagen. Bis ans Ende der Welt, wenn nötig.

Kieran regt sich in seinen Armen, und ich bin dankbar dafür, dass er dazu überhaupt noch in der Lage ist. Bete zu allem, zu dem man beten kann. Inklusive des Gotts, an den ich schon so lange nicht mehr glaube. Ein kleiner Teil in mir will schluchzen, weinen, betteln, flehen. Ich weiß aber auch, dass das den Blutsauger nur aufgeilen würde. Deshalb bleibe ich stehen, reglos wie eine Statue, zum Nichtstun verdammt und innerlich am Verbrennen.

Der Vampir lächelt, ein breites Grinsen, und mir schnürt es die Kehle zu. »Es ist immer wieder eine Freude, mit euch Geschäfte zu machen«, raunt er. Bevor ich mir auch nur ansatzweise Gedanken über das »wieder« in seinem Satz machen kann, schießt der Kopf des Blutsaugers vor. Einen Wimpernschlag später versenkt er seine Zähne in Kierans Hals, der laut brüllt vor Schmerz.

Ich zögere nicht. Ich renne auf die beiden zu, ohne einen Plan, nur mit der Angst in meinen Knochen. Für einen Moment habe ich die Befürchtung, dass er ihn aussaugen wird, doch das ist nicht das Ziel, wie ich feststelle. Der Vampir zieht seinen Kopf zurück, und Blut spritzt durch die Luft. Gleichzeitig wirft er mir Kierans Körper entgegen.

Ich fange ihn auf und werde durch sein Gewicht von den Füßen gerissen. Gemeinsam gehen wir zu Boden, und ich zögere nicht lange, sondern werfe ihn auf den Rücken und presse meine Hand auf die blutige Fleischwunde, die der Bastard hinterlassen hat.

Blut, so viel davon, spritzt mir zwischen den Fingern hervor.

Nein.

Nein.

Nein.

Bitte nicht!

Ich reiße den Kopf herum, weil ich Brix etwas rufen höre, und das Letzte, was ich sehe, ist der blonde Vampir, der mir ein spöttisches Lächeln zuwirft und in den Tiefen des Waldes verschwindet.

»Fuck, fuck, fuck!«, fluche ich, während ich immer fester auf die blutende Wunde drücke. Direkt in Kierans wunderschönes Gesicht blicke, das mittlerweile zwischen all dem Ruß bleich ist. Seine Augen sind weit aufgerissen. Der Biss hat ihn aus der Bewusstlosigkeit gerissen. Sein Blick bohrt sich in meinen, und seine blassen Lippen sind zu einem traurigen Lächeln verzogen. »Es gibt schlimmere Arten, als mit dir vor den Augen zu sterben, Doe.« Seine Worte sind rau, nur ein Flüstern.

Ich rufe Brix zu, dass er verdammt noch mal Hilfe holen muss. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie er mit bleichem Gesicht losrennt, als hinge sein Leben davon ab. Aber es ist nicht seines, das mir zwischen den Fingern zerrinnt, sondern Kierans.

»Habe ich dir je gedankt, dafür, dass du mir damals dein Vertrauen geschenkt hast?«, bringt er schwach hervor. Seine Worte klingen nach Abschied, wofür ich zum Teufel noch mal nicht bereit bin.

»Hör auf damit, du stirbst nicht. Wir wissen beide, dass du das überleben wirst. Weil du ein dreckiger Mistkerl bist, der nicht totzukriegen ist.« Ich presse den Satz hervor, während ich die Wunde zuhalte. Verzweifelt reiße ich mir mit der freien Hand die Maske vom Kopf.

Vielleicht, weil ich ihm den Gefallen tun möchte, dass er tatsächlich in mein Gesicht blickt und nicht nur eine dunkle Gestalt über sich vermutet.

In meinem Magen rumort es, und der Tod scheint wie ein unerwünschter Gast direkt neben uns zu sitzen. Tränen brennen mir in den Augen, als ich begreife, dass er immer noch viel zu stark blutet.

Hat dieser Bastard die Halsschlagader erwischt? Wenn ja, ist das sein Todesurteil.

»July.« Kierans Stimme ist schwach.

»Nein, ich will nichts davon hören«, erwidere ich, kann nicht verhindern, dass meine Stimme bricht.

Etwas Warmes, Nasses läuft mir die Wange hinunter. Tränen. Weiß nicht, wann ich das letzte Mal so viele vergossen habe, vielleicht die Zeit nach dem Aufwachen, als ich dank der Wunden begriff, welch grausames Schicksal ich erlitten hatte. Doch ich würde hundertmal lieber noch einmal mit Bissspuren am ganzen Körper erwachen, als hier zu sitzen. Die Hände auf die Kehle meines Mentors gepresst, meines Freundes, meiner einzigen Familie. Zu einem Gott betend, damit er es schafft.

Kieran hustet, und ich ignoriere das dünne Rinnsal von Blut, das aus seinem Mund läuft, während er mich weiter mustert. Er sieht mich nur an, und sein Blick brennt sich in mich ein.

Ich erinnere mich an das allererste Mal, als ich ihn gesehen habe. Den Schattenmann, jenen, der so viel Wut und Hass in sich trug. Von all dem ist nichts mehr übrig, während ich mit klopfendem Herzen versuche, ihn am Leben zu halten. Sein schönes Gesicht wirkt beinahe entspannt, während er mich anschaut. Er blinzelt träge, und jedes Mal bleiben seine Augen ein paar Sekunden länger geschlossen.

»Hey, hiergeblieben!«, schluchze ich, da ich nicht mehr verhindern kann, dass mir die Tränen in Sturzbächen über die Wangen fließen. Mein Herz fühlt sich an, als würde es durch einen Fleischwolf gedreht werden.

»Ich bin hier. Ich bin immer bei dir, July Doe. Du wirst nie allein sein, selbst wenn ich tot bin.« Er verspricht es mir, dabei wissen wir beide, dass dieses Versprechen nichts wert ist. Denn ist er einmal fort, bin ich allein.

»Ich weiß nicht, wie ich diese Scheiße hier ohne dich meistern soll. Also bleib verdammt noch mal am Leben!« Ich drehe mich halb um. Schaue in die Richtung, in die Brix verschwunden ist, doch es ist nichts von ihm zu sehen. Fuck, wir sind mitten in der Pampa. Wir haben nicht mal Verbandsmaterial dabei. Allein dieser Umstand kreist in meinem Schädel herum. Ich habe keinen einzigen Gedanken daran verschwendet, dass die Mission schiefgehen könnte. Fühle mich töricht, denn ich habe uns hier hineingeritten.

»Es ist alles meine Schuld«, flüstere ich. Weiß, dass ich eine egoistische Schlampe bin, weil ich nur daran denken kann, dass ich verantwortlich dafür bin, dass Kieran immer blasser wird. Sein Atem flacher, der Puls immer schwächer.

»Es ist okay. Wir wussten, dass dieser Tag kommen würde.« Kierans Worte sind leise, undeutlich.

Ich habe das Gefühl, ebenfalls Stück für Stück zu sterben. Kämpfe verzweifelt gegen die unsichtbare Klinge in meiner Brust an, den Schmerz, der mir das Herz zu zerreißen droht. Greife fest in die Wunde, was ihm ein schmerzerfülltes Stöhnen entlockt.

Das ist gut, oder? Immerhin reagiert er, versuche ich, mich selbst zu beruhigen, dabei weiß ich, dass das eine Milchmädchenrechnung ist. Wenn nicht bald Hilfe kommt, wird er es nicht schaffen.

Seine Augen fallen zu.

»Kieran!«, flehe ich, doch er reagiert nicht.

Innerlich erstarre ich zu Eis, während ich erneut mit zitternden Händen hauche: »Kieran. Kieran. Bleib hier, ich liebe dich.« Die letzten Worte schluchze ich, weiß nicht, ob er sie überhaupt verstehen könnte, selbst wenn er bei Bewusstsein wäre.

Sein Puls wird unregelmäßig, und ich lege meine Stirn auf seine Brust. Höre den langsamer werdenden Herzschlag. Verzweiflung macht sich in mir breit, während ich nur noch darauf warte, dass er stirbt. Dass der eine Mann stirbt, der mir mehr Familie war als irgendjemand sonst.

Ich erinnere mich an sein Lachen, daran, wie er mich musterte, als er mich das erste Mal in einem Kleid sah. Ich denke an den Spaziergang im Garten des Krankenhauses zurück, als er mir seinen Arm anbot, mit dem Versprechen eines besseren Lebens auf den Lippen. Ich schluchze, weine wie ein kleines Kind. Nichts von der Jägerin, der Soldatin ist übrig.

Ich bin wieder July, das Mädchen, das man aus dem Fluss zog. Machtlos angesichts der Grausamkeit der Welt.

Kieran kommt nicht zu sich, und ich schreie, fluche, halte mich an ihm fest. Drücke weiterhin auf die Verletzung, in der Hoffnung, dass ein Wunder geschieht.

»Verlass mich nicht!«, flehe ich.

Aus der Ferne höre ich ein leises Geräusch, es wird immer lauter. Erst als über uns ein donnernder Schlag erklingt, registriere ich, dass es ein Hubschrauber ist. Mit tränennassem Gesicht schaue ich nach oben.

Einen Augenblick später landet ein Lichtstrahl auf uns beiden. »Hilfe ist hier, Kieran, du wirst es schaffen.« Doch der Mann, der mich zurück ins Leben geholt hat, antwortet nicht.


SILENT


So ist es mit Verlust, nicht wahr, Jägerin? Er wird eine Narbe hinterlassen und dich stetig daran erinnern, was du in jener Nacht verloren hast. Doch er ist auch etwas, woran wir uns gewöhnen. Ein Happy End gibt es für uns nicht. Egal ob Savior oder Vampir. Wir sind Monster, und unser aller Los ist der Tod. Blutig, brutal und grausam. In keinem Szenario der Welt werden wir am Ende glücklich sein. Nein, wir kämpfen, und wir fallen. Krieger auf dem Schlachtfeld. Die Mission war unbedacht, wagemutig und gefährlich. Der Preis dafür war hoch. Verabschiede dich von dem Frieden, den du suchst, ich kann dir leider nicht gestatten, ihn zu finden.
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Doe!« O’Brian brüllt mit schneidender Stimme durch die Trainingshalle.

Ich werfe Brix mit einem Handgriff von meinem Rücken. Rutsche fast aus, weil ich so durchgeschwitzt bin, schaffe es aber, seinem Griff zu entkommen, als er sich direkt wieder aufrappelt. Tänzle lachend ein paar Schritte zurück, als er fluchend das Gleichgewicht verliert und auf der Nase landet.

»Zu langsam, Brixilein.«

Er knurrt nur zur Antwort, während er sich auf den Hintern setzt und seine leicht rote Stirn streichelt.

»Doe!«, brüllt O’Brian erneut.

Genervt verdrehe ich die Augen. Weiß sowieso schon, was er von mir will. Jeden Monat zum Fünfzehnten bequemt sich Frank O’Brian, zuständiger Captain der Savior-Einheit, aus seinem Vier-mal-vier-Quadratmeter-Büro und weist mich immer auf dasselbe hin.

»Sie haben den Antrag auf einen Team-Partner nicht ausgefüllt.«

Ja.

Korrekt.

Wie jeden verdammten Monat seit jener Nacht.

»Ich arbeite allein«, sage ich nur, will O’Brian nicht daran erinnern, dass er mir letztes Mal damit gedroht hat, mir drei Jahre Küchendienst aufzubürden. Wobei wir beide wissen, dass er das niemals tun würde. Dafür bin ich viel zu gut in meinem Job und wir zu unterbesetzt. Normalerweise agieren wir Saviors immer mit mindestens einem Partner.

Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Brix uns beide mit leichter Hoffnung im Blick mustert. Innerlich seufze ich. Bei einem Saufgelage hat er einigen aus der Einheit gestanden, dass er sich einen Arm abhacken würde, wenn er dafür mein neuer Partner werden könnte.

Nur leider brauche ich keinen. Ich will keinen.

Wenn mich jene Nacht mit Kieran etwas gelehrt hat, dann, dass ich während meiner Aufträge verflucht noch mal auf gar keinen Fall Verantwortung für ein anderes Lebewesen tragen möchte.

Deshalb sitzt mir auch Silent so oft während der Operationen im Nacken. Neben mir ist er der Einzige, der keinen festen Partner hat. Ich bin mir fast sicher, dass man ihm befohlen hat, bei komplizierten Aufträgen die Rückendeckung zu spielen. Für mich kommt jedoch nicht mal das infrage. Ich kann Kierans Blut unter meinen Fingerspitzen noch spüren.

Trotzdem sitzt mir O’Brian jeden Monat mit dem gleichen Formular im Nacken, dabei bin ich neben Silent die beste Killerin, auch im Alleingang. Wozu zur Sicherheit einen Partner haben? Als Zeuge? Ist ja nicht so, als würde der Tod von einem von uns in irgendeiner Weise justizmäßig untersucht werden.

Wir sind die Höllenhunde des Militärs und in jedem Land vertreten. Winzig kleine Einheiten, die weder über einen Namen noch über offizielle Papiere verfügen. Wenn wir sterben, interessiert sich kein Mensch dafür. Man muss der Neuen Instanz eines lassen, sie hat uns geholfen, quasi unsichtbar zu werden.

»Hier arbeitet niemand allein. Sie kennen die Regel.«

Ich werfe einen Blick zum Rand der Halle. Kieran steht da und beobachtet uns wie ein Adler. Schuld und Scham fressen sich durch meine Knochen. Wären wir damals nicht so unvorsichtig gewesen, würde er noch mein Partner sein, doch dank jener Nacht ist er dazu verdammt, von der Ersatzbank zuzuschauen. Kampfunfähig und doch nicht frei, wacht er während des Trainings über uns.

Ich wende mich wieder O’Brian zu.

»Und Sie wissen, dass mir diese Regel am Arsch vorbeigeht. Seit nun fast anderthalb Jahren nerven Sie mich damit. Schmeißen Sie mich raus, wenn es Ihnen nicht passt, aber ich wähle keinen Partner.«

Ich sage es so laut, dass die Handvoll Kadetten, die ebenfalls trainieren, jedes Wort hören können. Damit ihnen klar ist, dass ich keinen von ihnen in Betracht ziehe.

Der Captain nimmt das leider nicht so gut auf, wie ich gehofft habe. Eine Ader an seiner Schläfe pulsiert hastig, und sein Kopf wird rot wie eine Tomate. Er steht kurz vor einem Wutanfall.

Habe ich es zu weit getrieben?

Vielleicht.

Aber nachdem meine erste von mir geleitete Mission so nach hinten losging, würde ich den Teufel tun und noch irgendwen an mich heranlassen. Nie wieder werde ich die Verantwortung für einen anderen Savior tragen.

Frank O’Brian schaut über meine Schulter, und was auch immer er sieht, scheint ihn zu beruhigen.

Er atmet einmal tief ein, strafft den Rücken und ein ruhiger Ausdruck tritt auf sein wettergegerbtes Gesicht, als könnte er damit das widerspenstige Biest in mir bändigen.

Viel Glück dabei, denke ich gehässig.

»Gut, dass Ihnen diese Entscheidung abgenommen wurde. Ihnen wurde heute ein Partner zugeteilt.«

Mit diesen Worten dreht er sich um und lässt mich stehen.

Wie bitte? Meines Wissens gibt es niemanden, der übrig wäre. Er will mir doch nicht allen Ernstes einen Frischling an die Seite stellen?

Wut frisst sich mir augenblicklich durch die Eingeweide. Ich balle die Fäuste, weil ich mich mit aller Kraft dazu zwingen muss, dem alten Mann nicht die Knochen zu brechen. Stattdessen stampfe ich einmal auf wie ein vierjähriges Kind, das seinen Willen nicht bekommt.

»Ich brauche keinen Partner!«, brülle ich ihm hinterher.

Der Captain wedelt nur mit der Hand. »Brauchen und Bekommen sind zwei unterschiedliche Zustände«, ruft er zurück, und schon fällt die Tür des Trainingsraums ins Schloss.

Alle Blicke in der Halle sind auf mich gerichtet, doch ich spüre nur ein Augenpaar. Als ich mich umdrehe, schaue ich direkt in Silents wunderschön makelloses Gesicht. Er steht nahe bei Kieran, als würden sie sich anziehen, dabei würde Kieran sich lieber den Schädel rasieren lassen, als Silent zu mögen.

»Das ist auf deinen Mist gewachsen!«, blaffe ich.

Wie zu erwarten, antwortet der blonde Hüne nicht, doch in seinen Augen steht es deutlich: Wäre ich nicht gewesen, wärst du längst tot.

Auch Kieran sagt nichts. Er starrt mich nur an, etwas wie Sorge liegt in seinem Blick.

Ich beiße die Zähne zusammen, bis sie knirschen. Dann drehe ich mich herum und stürze aus der Halle.

»Was glaubt dieser eingebildete Fatzke, wer er ist?!«, keife ich, als ich die Tür der Umkleide aufreiße und rausrenne.

Ohne mich zu duschen, schlüpfe ich in einen grauen Oversized-Pullover. Eigentlich habe ich frei und verbringe solche Tage beim Training.

Traurig, ich weiß.

Aber London hat für mich nicht viel zu bieten. Viel zu viele Vampire sind unterwegs, denen ich leider Gottes kein Haar krümmen darf.

Scheißdämliche Bürokratie.

Mit vor Wut noch immer klopfendem Herzen laufe ich direkt zum Büro vom Captain. Mache mir nicht mal die Mühe, zu klopfen, und stürze herein wie ein Sturm, ähnlich dem, der in mir tobt.

»Hören Sie«, beginne ich, verschlucke mich jedoch sofort an meinen Worten, denn O’Brian ist nicht allein.

In diesem sowieso schon winzigen Büro, in dem nur ein verdammter Schreibtisch und zwei Stühle Platz finden, steht ein hochgewachsener Mann.

Rabenschwarzes Haar, dunkle Augen und ein makelloses Gesicht, das die Engel besingen würden, wenn sie sich jemals in diesen Morast aus Blutsaugern verirren würden. Und wenn die riesige Narbe nicht wäre, die sich von seiner Augenbraue kerzengerade über sein Auge und weiter hinunterziehen würde. Eine gezackte Linie, die vermuten lässt, dass kein menschliches Wesen diese Wunde überlebt hätte. Eine, die seine Sehkraft nur knapp verschont haben muss.

Ich brauche die Zähne nicht zu sehen, um zu wissen, was er ist. Die Narbe, seine beinahe widerlich perfekten Gesichtszüge und die bleiche Haut verraten ihn.

»July Doe.« Seine Stimme jagt mir augenblicklich einen Schauer über den Rücken, so rauchig und verführerisch klingt sie. Er spricht nicht nur einen Namen aus, verdammt, er macht irgendwas Unanständiges damit. Denn jede Silbe rast durch mich hindurch und versetzt meinen Körper in einen Ausnahmezustand.

Es ist, als ob ich in einer Achterbahn hoch oben über den Wolken säße und genau wüsste, dass ich in die Tiefe stürzen werde. Dass es mich, meine Welt, meinen Verstand, meinen Körper und jede meiner Zellen aus der Bahn werfen wird.

Seit dem Erwachen bin ich schon vielen attraktiven Männern begegnet. Kieran, rau und wild. Silent, gefährlich und schweigsam. Unter den Vampiren, die ich zur Hölle schickte, waren einige Models mit Fangzähnen dabei, aber dieser Mann? Der ist anders.

Er ist nicht nur attraktiv, er ist … er ist wie ein ganzes Sonnensystem. Ein Mittelpunkt, und ich habe das Gefühl, wie ein Asteroid in seine Umlaufbahn gezogen worden zu sein.

»Ah, Miss Doe, ich habe mir gedacht, dass Sie nicht lange auf sich warten lassen würden.« Frank O’Brians Stimme klingt triumphierend.

Am liebsten würde ich dem Kerl den Mittelfinger zeigen, aber ich kann mich nicht rühren. Mein ganzer Körper ist wie erstarrt, dabei kann ich nicht mal benennen, weshalb.

Vor meinem inneren Auge sehe ich einen blutrot geschmückten Ballsaal. Eine makellos weiße Maske.

Das Phantom.

Vor mir steht das Phantom von Carl Byers’ Party. Damals war seine Narbe von der Maske verdeckt, aber die dunklen Augen, verdammt, ich würde sie überall wiedererkennen. Genauso wie das Gefühl, das mich befällt. Der Sturm, in den ich gezogen werde.

Fuck. Nein. Wie …

Es ist, als hätte jeder einzelne meiner Muskeln den Dienst quittiert. Mit zitternden Händen umfasse ich den Türknauf. Nehme den rauen Stoff meiner Kleidung auf der Haut überdeutlich wahr. Spüre den Schweiß und den Schmutz des Trainings. Doch das alles nur am Rand, denn ich starre den Vampir vor mir an, als würde ich seinesgleichen das erste Mal im Leben sehen.

Er dagegen studiert mich. Sein Blick wandert von den Füßen bis hin zum Haar, das zu einem langen Zopf geflochten auf meiner Schulter ruht. Über jeden Zentimeter meiner Haut, als müsse er sich jede Kurve, jede Erhebung, jedes Fitzelchen meines Seins einprägen. Mich studieren wie eine Landkarte eines unentdeckten Kontinentes. Dabei fühlt sich diese Musterung an wie Benzin, das man mir über den Körper schüttet, und er ist die Flamme, der ich nicht zu nahe kommen sollte.

»Ich kann auch später vorbeischauen«, höre ich mich selbst sagen, ganz so, als wäre ich gar nicht mehr in meinem Körper, der im Übrigen verrücktspielt. Mir ist heiß und kalt, beides gleichzeitig. Ich frage mich, ob ich mich in einer Art Schockstarre befinde, anders kann ich mir nicht erklären, dass ich nicht mal in der Lage bin zu blinzeln. Dass jede Sekunde sich wie eine Ewigkeit anfühlt. Mein Körper sich nicht rührt, aber die Gedanken rasen.

»Das wird nicht nötig sein. Sie sollten Ihren Partner kennenlernen, bevor Sie das erste Mal gemeinsam auf Mission gehen.«

Die Worte des Captains kommen nur tröpfchenweise bei mir an. Viel zu sehr sind meine Sinne damit beschäftigt, diesen Geruch aufzunehmen. Das ist nicht der Gestank von modrigem Minibüro oder altem sturköpfigen Mann. Nicht der Geruch von langsam erkaltetem Schweiß, der an mir klebt. Nein, dieser Duft, er ist so anziehend wie Licht für eine Motte. Erinnert mich an dunkle Stunden in der Nacht und gleichzeitig an Morgentau. Frisch. Wie jener Moment, in dem die Nacht dem Morgen weicht, in dem alles im feuchten Glanz eines beginnenden Tages schwelgt.

Und Sex.

Schmutziger, unwiederbringlich zerstörerischer Sex, der dafür sorgt, dass du weder gehen noch atmen kannst.

Fuck, fluche ich innerlich, als mir bewusst wird, dass in meinem Bauch Magma brodelt, wie ich es noch nie erlebt habe.

Als könne er mir jeden Gedanken an der Nasenspitze ablesen, lächelt der Vampir vor mir breiter. »Ich freue mich, deine Bekanntschaft zu machen, July Doe«, raunt er.

Fuck mal zwei.

Erst dann wird mir bewusst, was Frank O’Brian und auch der Vampir da sagen. Fassungslos starre ich meinen neuen Partner an.

Ein Mann.

Ein Fremder.

Ein Vampir.

»Das soll wohl ein Witz sein«, bringe ich über die Lippen. Meine Worte mehr erstickte Töne eines in Scherben zersplitterten Verstandes.

Ich wende mich O’Brian zu, der Bastard schaut mich unbeeindruckt an. So etwas wie Genugtuung steht ihm ins Gesicht geschrieben.

»Wissen Sie davon, dass er bei Byers’ Blut-Event war?«, bringe ich zwischen zusammengebissenen Zähnen raus. Lasse dabei den Vampir nicht aus den Augen.

Der Captain seufzt, doch der Blutsauger antwortet. »Ich war sehr beeindruckt von deiner Vorgehensweise.«

Ich werfe ihm einen giftigen Blick zu. »Mit dir rede ich nicht«, blaffe ich. Duzen wir uns halt, Partner.

Ein Savior und ein Vampir in einem Team. Zur Hölle, das hat es noch nie gegeben.

»Miss Doe!«, schimpft mein Vorgesetzter.

Der Blutsauger lächelt, als würde meine Wut ihn köstlich amüsieren. Er schaut mich an, als wäre ich ein Unterhaltungsprogramm. »Genauso stürmisch, wie man es sich erzählt. Dein Ruf eilt dir voraus.« Er durchbohrt mich mit seinen Blicken, legt den Kopf schief, als wüsste er genau, was er bei mir auslöst.

Man sollte meinen, die Narbe auf seinem Gesicht würde ihn entstellen, doch aus irgendeinem Grund macht ihn das nur umso faszinierender. Was Blasphemie gleicht, denn kein Wesen auf dieser Welt, Vampir oder Mensch, sollte solch eine Wirkung auf irgendjemanden haben. Schon gar nicht auf mich.

Ich bin eine verfickte Jägerin, schimpfe ich mich selbst, und das bricht wenigstens ein wenig den Bann, den dieser Vampir auf mich gelegt hat.

»Da Sie jeden einzelnen Savior abgelehnt haben, hat sich die Neue Instanz dazu entschlossen, selbst einen Partner für Sie zu stellen«, erklärt O’Brian breit grinsend.

Der will mich doch verarschen. Seit wann stellt die Neue Instanz auch nur irgendwen?

Fieberhaft überlege ich, wie ich aus dieser Scheiße wieder rauskomme. »Brix. Ich wähle Brix.« Die Worte kommen so hektisch und stolpernd über meine Lippen, dass es genauso gut ein Ein-Wort-Satz hätte sein können.

In O’Brians Gesicht blitzt es sadistisch auf. »Es tut mir leid, aber Sie sind nicht mehr in der Position, einen Wechsel zu erbitten.«

Langsam lasse ich den Griff der Tür los. Froh darüber, dass mein Körper endlich wieder tut, was ich ihm sage. Weil ich weiß, dass das hier gleich in einer Eskalation enden wird, trete ich nicht komplett ein ins Büro. Bleibe auf der Türschwelle und weigere mich, näher an die beiden heranzutreten.

Ich wünschte, das wäre dem Misstrauen den Blutsaugern gegenüber geschuldet, doch leider ist die unsagbare Anziehung, die mein neuer Partner auf mich ausübt, der Grund.

»Er ist ein Vampir!«, bringe ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Lege all meine Abscheu in diese vier Worte.

Nur aus dem Augenwinkel registriere ich, dass der Kerl sich bewegt. Seine Schultern heben sich, als würde er … Verfickte Hölle, lacht der etwa?! Mistkerl.

Am liebsten würde ich ihn ankeifen, möchte aber nicht, dass der Captain noch unbarmherziger wird.

»Er genießt das uneingeschränkte Vertrauen der Ersten Instanz, ist ein ausgezeichneter Kämpfer und hat kein Problem, mit Ihrer speziellen Art umzugehen.«

»Verzeihen Sie mir, wenn ich auf die Meinung eines Haufens von Vampir-Politikern nichts gebe, die auf ganzer Linie versagen. Sie sollen erst mal ihren Scheiß auf die Kette bekommen, bevor sie ihn bei uns vor der Haustür abladen.«

Die Worte sind schneller über meine Lippen, als mein Verstand mitkommt.

Im Raum ist es totenstill, und selbst O’Brians Belustigung ist ihm aus dem Gesicht gewichen. Er wirft einen prüfenden Blick in Richtung des Vampirs. Seine Haut ist beinahe so bleich wie die des Blutsaugers.

In mir schrillen alle Alarmglocken, und dieses Mal ist es nicht der Anziehung geschuldet, sondern der Angst.

Mein Messer. Ich bin nicht mal bewaffnet, schießt es mir augenblicklich durch den Kopf.

Ich werfe einen Blick auf den Vampir, doch statt der erwarteten Wut oder Ärger, sehe ich weiterhin einzig Belustigung in seinem Gesicht.

Er lächelt breit und zeigt dabei seine scharfen Fangzähne. Diese Reaktion verwirrt mich umso vieles mehr, als wenn er mich böse angefunkelt oder gar angegriffen hätte.

Bevor ich ihn fragen kann, was zur Hölle er so amüsant findet, spricht er mit dieser verdammten Stimme, die purer Sex und Verführung ist. »Sie ist perfekt.«

Drei Worte, und sie rasen mir das Rückgrat hinab, als wären es Finger, die meine nackte Haut berühren.

Als ich wieder zum Captain schaue, blickt dieser genauso überfordert wie ich. Erst, als er bemerkt, dass ich ihn mustere, räuspert er sich schnell. »Miss Doe trägt das Herz auf der Zunge. Sie werden sich daran gewöhnen. Miss Doe, darf ich Ihnen –« Bevor Frank O’Brian weitersprechen kann, werde ich gegen den Türrahmen des Büros gedrängt.

Der Duft von Morgentau flutet meine Sinne, als ich Nasenspitze an Nasenspitze mit dem Vampir stehe. Mit einer Hand stützt er sich an der Wand ab, mit der anderen umfasst er meinen Hals.

Ich höre auf zu atmen. Allein seine Berührung fühlt sich an, als würde sie sich durch mich hindurchbrennen. Es kostet ihn wahrscheinlich nicht mal Kraft, mir die Kehle zu zerquetschen, doch den Gefallen tut er mir nicht. Nein, stattdessen blickt er mir tief in die Augen, sodass ich das Gefühl habe, seine Dunkelheit würde mich verschlingen. Dann lächelt er, und dieses Lächeln verspricht Sünde und Höllenfeuer, während er leise raunt: »Adrian Ducane. Merk dir diesen Namen, Doe, du wirst ihn noch brauchen.«


SILENT


Weißt du, was die schlimmste Angewohnheit von Geistern aus der Vergangenheit ist, Jägerin? Dass sie nur selten dortbleiben. Sie kommen in den dunkelsten Stunden heraus und stürzen sich auf dich, als wärst du ihre Hauptmahlzeit. Und egal, wie sehr du dich gegen sie wehrst, wie oft du sie zurück in ihre Kiste sperrst, sie finden ja doch wieder einen Weg hinaus. Adrian Ducanes Anwesenheit öffnet jene dunkle Vergangenheit. Reißt Wunden auf und bringt eine Flut an Erinnerungen mit sich, die schlimmer brennen als jeder Waldbrand der Welt. Die Frage ist nur, ob er sich und sein verdorrtes Herz dieses Mal beschützen kann.
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Mein Herz donnert noch immer, als ich die Tür des Schlafzimmers hinter mir zuschlage. Direkt auf das Badezimmer zustürme. Ich mache mir nicht die Mühe, das Licht einzuschalten, öffne mit zitternden Händen den Wasserhahn und fange das kühle Wasser auf, ehe ich es mir ins Gesicht reibe.

Versuche, die widersprüchlichen Gefühle in meinem Inneren zum Verstummen zu bringen.

Adrian Ducane.

Verfickte Hölle, es kann kein Zufall sein, dass mein neuer Partner, das verdammte Phantom, den Nachnamen des Gründers der Ersten Instanz trägt.

Cedric Ducane war ein grausamer Bastard. Laut dem, was Kieran mir beibrachte, hatte er einen einzigen Sohn. Adrian Ducane, der vor ein paar Jahren nach dem Tod seines Vaters das Zepter übernahm. Er wurde nicht nur von der Neuen Instanz geschickt, verfickte Hölle, Adrian Ducane ist die Neue Instanz!

Was zum Teufel will er von mir?, frage ich mich, während ich immer wieder kühles Wasser auf meine erhitzten Wangen klatsche. Obwohl ich im halbdunklen Bad stehe und die Augen fest zusammenkneife, sehe ich etwas.

Ihn.

Hinter meinen Augenlidern hat sich sein Bild auf meiner Netzhaut eingebrannt, als sei er der beschissene Messias und ich an seiner Vollkommenheit erblindet. Geprägt, gezeichnet, auf immer dazu verdammt, ihn vor Augen zu haben, sobald ich sie schließe.

Ein ungläubiges Lachen kommt mir über die Lippen. Vielleicht ist es ein Schluchzen, doch ich weine nicht, das tue ich nie. Seit jener Nacht habe ich keine Tränen mehr vergossen. Warum auch? Alles in meinem Leben hat kaum nennenswerte Bedeutung.

Ich atme.

Ich esse.

Ich töte.

Aus mehr bestehe ich nicht, und das ist gut so, richtig. Das ist das Leben einer Jägerin, das, was mich ausmacht.

Wieso bringt mich dann Adrian Ducane so aus der Fassung? Mein neuer Partner.

Mir wird schlecht. Sind das Würmer, die sich mir durch den Magen fressen? Mich von innen heraus zerstören? Anders kann ich mir nicht erklären, warum die ganze Welt wie ein schiefes Gemälde wirkt, dabei hat sich nichts verändert, außer dass ein verdammt mächtiger und einflussreicher Blutsauger mein Partner werden soll …

Ein ungläubiges Lachen entweicht mir.

Das ist so next level abgefuckt.

Noch einmal klatsche ich mir Wasser ins Gesicht, dann greife ich nach einem frischen Handtuch und tupfe mich trocken, ehe ich mich auf den kalten Fliesenboden setze. Mich gegen die ebenso kühle Wand dränge und die Augen schließe.

Seit meinem Erwachen habe ich immer mal wieder Situationen gehabt, die ich nicht zuordnen konnte. Ein Geruch, der mich zum Erstarren brachte.

Eine Stimme, die mich erzittern ließ.

Ein Laut, der mich an etwas erinnern sollte, aber es nicht konnte.

Nicht unüblich, meine Reaktion. Doch diese Heftigkeit? Verdammt, das ist noch mal ein ganz anderes Kaliber.

Kenne ich ihn? So wie Carl? Er war auf der Feier. Vielleicht hat mich Adrian Ducane auch erkannt.

Am Anfang hat mich diese Frage immer wieder beschäftigt. Bei jedem Menschen, dem ich begegnete, bei jedem Vampir, den ich tötete, fragte ich mich, ob sie mich wiedererkennen. Irgendwann hörte ich damit auf, mich das zu fragen. Dann kam Byers. Mittlerweile ist einige Zeit vergangen, seit ich aus dem Wasser gefischt wurde. Ich habe mich verändert, mein Körper ist trainierter, die Gesichtszüge weniger jugendlich. Ich sehe anders aus, wenn auch nicht viel. Laut Dr. Richards bin ich heute etwa vierundzwanzig bis fünfundzwanzig Jahre alt.

Es kann sein.

Es kann sein, dass ich Adrian Ducane in meinem früheren Leben begegnet bin.

Ich denke an den Ring, den ich in jener Nacht bei mir hatte, der jetzt versteckt unter meiner Matratze liegt, aus Angst, dass ihn eines meiner Opfer erkennen könnte. Was ist, wenn Adrian Ducane irgendwie Wind davon bekommen hat, dass ich ihn bei mir trug, und hier ist, um Nachforschungen anzustellen?

Nein, das ist Jahre her. Wenn er mich zur Verantwortung ziehen wollen würde, dann hätte er das ganz offiziell machen können. Wir sind immer noch auf einer Seite. Er hätte nur nach einem Verfahren verlangen müssen, hat er aber nicht.

Ducane ist aus einem anderen Grund hier.

Vielleicht ist meine Reaktion auch etwas völlig anderem geschuldet. Vielleicht hat es nichts mit ihr zu tun, der Fremden im Spiegel.

Womöglich verliere ich einfach den Verstand, oder aber ich bin mittlerweile dreimal zu oft auf den Kopf gefallen.

Alles liegt im Bereich des Möglichen.

Was nicht möglich ist, ist, dass ein Vampir mein verdammter Partner sein soll.

Zur Hölle noch mal.

Wie kamen diese Penner darauf, solch einer Bitte nachzugeben?

Ein Vampir und eine Savior auf der Jagd.

Fuck it, sind wir hier bei Buffy, oder was?

Das ist einfach lächerlich. Und dann einer von quasi königlichem Blut. Als wären nicht sämtliche Saviors abgefuckt darüber, dass diese Elite der Blutsauger ihren verdammten Job nicht macht. Nein, jetzt kommt einer von ihnen auch noch direkt in unser Herzstück.

Ich fasse mir an den Hals, an die Stelle, die Adrian berührt hat, als hätte er jedes Recht dazu. Erinnere mich daran, wie seine kühle Hand sich auf meiner viel zu erhitzten Haut angefühlt hat. An seinen Geruch und auch an seine verführerisch rauen Worte.

Adrian Ducane. Merk dir diesen Namen, Doe, du wirst ihn noch brauchen.

Vielleicht sollte ich ihn einfach töten. Mich einem Blutrausch hingeben

und ihn abschlachten. Mit etwas Glück zwängen sie mich danach in eine Gummizelle oder verpassen mir den Gnadenschuss. Ich wäre nicht der erste Jäger, der dem Wahnsinn zum Opfer fällt. Hat man erst mal so viel Blut gesehen wie wir, ist das ein naheliegendes Schicksal.

»Ist alles okay?« Kierans Stimme hallt von den Wänden des Badezimmers wider, und ich hebe den Kopf, schaue zur Tür. Er lehnt am Rahmen, die Arme verschränkt. Steht in voller Montur vor mir, als würde er gleich ausrücken, dabei wissen wir beide, dass er das nicht mehr tun kann.

Meinetwegen.

»Nicht jetzt«, bringe ich hervor, hasse es, dass meine Stimme brüchig klingt. Verrät, wie sehr ich um Fassung ringe. Das Gefühl, das Adrian Ducane auslöst, es ist wie eine Warnung.

Er will etwas von mir.

Ich bin nicht arrogant, aber auch nicht naiv. Meine Erfolgsrate beträgt hundert Prozent, seit meinem einzigen Versagen, wenn man es so nennen kann. Ich bin eine verdammte Meisterin auf meinem Gebiet, aber Adrian Ducane ist nicht hier, weil er diese Fertigkeiten schätzt.

Nein.

Es gibt einen anderen Grund, und ich habe das Gefühl, dass die Frau im Spiegel dafür verantwortlich ist. Die eventuelle Mörderin.

Damals entschied ich mich dagegen, Nachforschungen über den Ring anzustellen. Und heute? Heute kann ich Kieran nicht danach fragen. Ich habe ihm schon genug Kummer und Sorge bereitet. Zum Teufel, ich weiß nicht mal, wie er reagieren würde, würde er mitbekommen, dass verfickt noch mal Adrian Ducane mein neuer Partner sein soll.

Ich mustere meinen Mentor, der mich stumm anschaut, als könne er ihn sehen, den Sturm in mir.

»Wie übel war es?«, fragt er. Weiß, dass ich zwar eine raue Schale habe, aber mich verbale Kämpfe mit Menschen ermüden. Dass es mich mehr schlaucht, als wenn ich einen Vampir aufschlitze.

»Wie immer. Viel Gebrüll und heiße Luft«, murmle ich.

Das Mitgefühl, das ihm ins Gesicht geschrieben steht, frisst sich durch mich hindurch wie Säure. Von jedem könnte ich es ertragen, aber nicht von ihm. Ich bin die Letzte, die von Kieran Turner so angeschaut werden sollte, nicht, nachdem ich ihn im Stich ließ, ihn belüge. Ihn zu jener Mission schickte, die unsere Welt in Scherben legte.

Mein Blick bleibt auf der riesigen Vernarbung an seinem Hals hängen. Sie ist wie ein Leuchtmarker, ein ständiges Andenken daran, was wir verloren haben. Dass wir danach nie wieder wurden, was wir mal waren.

Zerbrochen. Funktionsfähig, aber unwiederbringlich zerstört.

»Lass das«, bringe ich hervor.

»Was?«

»Starr mich nicht an, als sei ich …«

Er legt den Kopf schief, und diese Geste ist mir so vertraut, dass es schmerzt. Nach all den Jahren tut es immer noch weh.

»Als seist du was?«, hakt er nach.

Ich schlucke, habe das Gefühl, meine Kehle würde mir zugedrückt werden. »Als sei ich mehr als das, was ich bin.«

Ergibt dieser Satz Sinn? Ich denke nicht, und doch weiß ich, dass er mich versteht.

Ich bin July Doe. Vampirjägerin. Die mit einer Frau im Spiegel lebt, die mal eine andere Geschichte gelebt hat.

Mein Spiegelbild ist eine Erinnerung. Mein Leben die Realität.

»Du bist für mich immer mehr, das weißt du ganz genau.«

Zum Beispiel eine Lügnerin, die es nicht wagt, dir die Wahrheit zu sagen.

Ich rapple mich auf, bevor das schlechte Gewissen dafür sorgt, dass ich meinen Vorsatz breche, ihm wohlverdiente Ruhe zu schenken. Pfeffere stattdessen das Handtuch in den Wäschekorb und beginne damit, mir den übergroßen Pullover über den Kopf zu ziehen. Ohne Kieran anzuschauen, murmle ich: »Wenn du nicht sehen willst, was du sowieso niemals bekommen wirst, solltest du dich jetzt anderen Dingen widmen.«

Er antwortet nichts, und für einen Moment glaube ich, dass er bleiben wird. Doch als ich mich umwende, um sein wunderschönes, kantiges Gesicht zu betrachten, sehe ich, dass er fort ist.

»Feigling«, murmle ich, dann steige ich unter die Dusche.
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»Sie wollen mich doch verarschen«, kommt es mir über die Lippen. All mein Zorn schwingt in diesen wenigen Worten mit. Ich starre Frank O’Brian an, als hätte er den verdammten Verstand verloren, was naheliegt. »Ein mehrtägiger Auftrag mit ihm? Verfickt noch mal, wo sind wir denn hier?! Sieht so jetzt mein Leben aus, der Schoßhund eines Vampirs?« Mit weit aufgerissenen Augen starre ich meinen Vorgesetzten an. Wir befinden uns in der Computerzentrale, wo Jackson gerade auf der Suche nach einem Serienmörder-Blutsauger ist, der in der Nähe des Piccadilly Circus seine Kreise dreht.

»Es ist ein Auftrag.«

»In den Highlands, drei Tage lang und auf Befehl der Neuen Instanz«, korrigiere ich.

»Die perfekte Gelegenheit, um warm miteinander zu werden«, ergänzt der Captain, ohne meinen Einwurf zu beachten.

»Und Sie glauben, dass dieser Mistkerl daran Interesse hat? Er ist mir gerade mal vor zwei Wochen vorgestellt worden, hat sich seitdem nicht mehr blicken lassen. Und jetzt will er mit mir an den Arsch der Welt? Da hätte ich mir genauso gut von Carl Byers die Halsschlagader herausreißen lassen können. Sagen Sie doch einfach, wenn Sie mich beseitigen wollen«, knurre ich, balle die Fäuste und kann mich gerade noch zurückhalten, eine davon in Frank O’Brians Visage zu rammen.

»Schluss jetzt. Es wird Zeit, dass Sie endlich lernen, einen Kameraden an Ihrer Seite zu tolerieren, Miss Doe. Sonst suspendiere ich Sie, und dieses Mal wirklich.«

Ich schnaube. »Ich bin die beste Soldatin, die Sie haben.«

O’Brian mustert mich unbeeindruckt. »Und wir sind die einzige Einheit, die Sie aufnehmen würde.«

Autsch.

Ich würde am liebsten sagen, dass er sich irrt. Dass ich auch ohne die Saviors jemand sein kann, doch wir wissen beide, dass es gelogen wäre. Er hat recht. Falls er sich wirklich dazu entscheidet, mich loszuwerden, dann … habe ich nichts.

Ich könnte genauso gut von einer Brücke springen, und wer weiß, ob das nicht dann das zweite Mal wäre, wenn man bedenkt, dass man mich aus einem Fluss gezogen hat.

Also schweige ich, was einer Kapitulation gleichkommt.

Adrian hat das alles eingefädelt, wahrscheinlich ist dieser Auftrag einfach nur gefaked. Ein abgekartetes Spiel ist das, und trotzdem habe ich keinerlei Chance, da rauszukommen.

Verdammte Scheiße.

»Hier sind die Details«, kommt es aus dem Off von Jackson. Er dreht sich mit seinem Bürostuhl um und reicht mir eine Mappe mit allen Informationen, die ich für den dreitägigen Auftrag in den Highlands brauche.

Ich greife danach, blättere durch die Akte und versuche, O’Brian keine Aufmerksamkeit zu schenken.

»Ich werde zehn Stunden unterwegs sein, um in einer beschissenen Burg nach Unterlagen zu suchen? Was zur Hölle soll das für ein Auftrag sein? Was für Unterlagen sind das? Weshalb benötigt so eine Sache einen Savior? Die Savior. Mich. Die beste. Erinnern Sie sich?«

Unbeeindruckt von meiner Wut starrt mich der Captain an.

»Sehen Sie es nicht als normalen Auftrag, sondern … eher als Teambuilding-Maßnahme?«

Mein Auge zuckt, so sehr stößt mir dieses Wort auf. Die Klinge, die ich an einem Holster am Oberschenkel trage, ruft mir zu, dass ich O’Brian gleich zu einer Teambuilding-Maßnahme machen sollte. Für mich und mein Messer.

»Ich möchte mit Ihrem Vorgesetzten sprechen«, flüstere ich so ruhig, dass Jackson den Kopf einzieht. Selbst er weiß, dass ich erst dann richtig gefährlich werde.

Der Captain reicht mir ein Papier, ein offizielles Dokument der Regierung. Unterzeichnet mit irgendeinem Namen, den ich nicht mal kenne.

»Abgesegnet und nicht verschiebbar. Sie fahren da hin, Ende der Diskussion.«

Für einen Moment erwäge ich, weiter gegen dieses Selbstmordkommando zu kämpfen, dann jedoch beschließe ich, dass es das nicht wert ist.

Mit stocksteifem Rücken drehe ich mich um, weiß genau, dass ich den Kampf verloren habe, weil ich sonst nie verliere. Sie wollen, dass ich mit Ducane auf Mission gehe? Verdammt, dann werde ich das tun, vorzugsweise mit ihm als meine Beute.

Ich koche innerlich, bin fast schon bei der Tür.

»Ach, und Doe, bringen Sie ihn um, brauchen Sie nicht zurückzukommen.« Frank O’Brians Stimme ist pure Warnung.

Verdammt.


SILENT


Für mich beginnt nun die Zeit im Schatten, Jägerin. Ich habe nicht die letzten Jahre damit verbracht, jeden deiner Gesichtszüge in- und auswendig zu lernen, nur um im großen finalen Akt keine Rolle mehr innezuhaben. Nein, jetzt werde ich all die Geduld aufbringen, die ich noch zusammenkratzen kann. Ich muss zugeben, dich nach Burg McCane zu holen, ist ein kluger Schachzug. Wie sonst könnte er dich in seine Welt ziehen, wenn nicht an jenem Ort, an dem alles begann? Wir werden sehen, wie erfolgreich Adrian Ducane ist. Ich kann es kaum erwarten, dass er sie wiederfindet, die Hoffnung, nur um sie ihm dann zu entreißen.
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KAPITEL
JULY


Der Raum, in dem ich mich befinde, leuchtet blutrot. Ich brauche eine Weile, bis ich die Umrisse der Möbel erkenne.

Polsterbänke, luxuriös und schön. Ein Bartresen und unzählige Flaschen in den Regalen dahinter. Seidene Vorhänge und goldene Absperrbänder. Düsteres Licht, ein fensterloser Raum.

Mein vernebelter Verstand sagt mir, dass wir uns in einem Club befinden. Obwohl nichts hier mir vertraut wirkt, weiß ich, dass ich sicher bin. Vielleicht liegt das an den sechs Männern, die neben mir sitzen. Woher ich weiß, wie viele es sind? Keine Ahnung.

Ich muss träumen, denn jedes Mal, wenn ich versuche, einen von ihnen direkt anzusehen, verschwimmt meine Sicht. Es ist, als wäre ich in meinem Körper und gleichzeitig nicht. Nirgends und überall. Ich sehe kräftige Hände mit ausgeprägten Adern, makellose Haut und teure Stoffe, die sie bedeckt. Ich höre sinnliche Musik und das Gerede von Menschen und doch sind da nur ich und sie. Die Gläser klirren, eines davon in meiner Hand.

Es ist, als wären wir in einer Art Paralleluniversum, und meine Begleiter, deren Gesichter ich nicht erkennen kann, scheinen völlig ungerührt davon.

Etwas sagt mir, dass dies eine Erinnerung ist, aber wie zu erwarten, fehlen Fragmente. Teile, die zu einem Ganzen werden. Da sind Gerüche, Zedernholz und Meeresbrise, Geborgenheit und Schutz, und etwas, das ich nicht benennen möchte, denn dazu sollte ich nicht mehr in der Lage sein.

Obwohl es düster um mich herum ist und alles in der Zeit erstarrt wirkt, empfinde ich keine Angst.

Ich träume, aber es ist kein schlechter Traum, ganz im Gegenteil. Ich fühle mich, als wäre ich angekommen, dabei weiß ich nicht, wo. Das Einzige, was ich weiß, ist …

»Wonach sehnst du dich, kleiner Hase?«

Kleiner Hase.

Bei diesen zwei Worten erinnere ich mich. Sie waren bei mir, damals, als mir kalt war. Als nur Dunkelheit und Panik in mir herrschten.

Die Stimme ist mir vertraut. Sie löst kein Unbehagen in mir aus, drängt mich nicht zur Flucht. Ganz im Gegenteil, ich möchte verharren und mehr davon hören. Sie ist warm und verspielt, zieht mich ein wenig auf, aber ich mag das. Ich bin ruhig und weiß, dass ich demjenigen alles zu verdanken habe.

Sie ist einfühlsam, und ich weiß, ihr Besitzer versteht mich, fühlt, was ich fühle.

Bedingungslose Akzeptanz.

Obwohl ihm klar ist, dass ich manchmal mit dem Leben überfordert bin, liebt er all diese Emotionen. Mit allen Facetten, allen Fehlern und all der Inbrunst.

»Ich will nach Hause, die Nacht war zu lang.« In meiner Stimme liegt eine Schwere, und man hört mir die Müdigkeit an. Dabei ist Schlaf nichts, was ich im Moment benötige.

Im Gegenteil.

Ich will einfach allein sein, und mit  »allein« meine ich nicht allein.

Ich weiß genau, dass ich nie allein bin. Und vielleicht macht gerade das mein Leben so unfassbar faszinierend.

Etwas berührt mich an der Schulter. Ich brauche nicht hinsehen, kenne die Lippen, warm und sinnlich.

Augenblicklich steht mein ganzer Körper in Flammen. Auf einmal möchte ich lachen. Nein, müde bin ich nicht. Alles, was ich will, ist, dass wir nach Hause gehen, uns ins Bett legen und uns daran erinnern, dass alles, was zählt, wir sind. Das, was wir haben. Das, was wir beschützen, und das, was wir weiterbringen werden, unser Ziel. Unsere Vision.

Eine Hand legt sich auf meinen Oberschenkel, und ich weiß, dass sie nicht zu der Stimme gehört, nicht zu den Lippen, die mich eben berührt haben, sondern jemand anderem. Aber es stört mich nicht, warum auch?

Wir gehören zusammen, sind ein Kreislauf, sind Familie.

Wir sind einfach wir.

Die Hand auf meinem Bein fährt langsam den Oberschenkel hinauf. Ich trage nur ein kurzes Kleid, weil es sie in den Wahnsinn treibt.

So besitzergreifend, wie sich diese Bewegung anfühlt, als die Finger auf meine Mitte zusteuern, habe ich erreicht, was ich wollte. Meine Pussy zieht sich erwartungsvoll zusammen. Meine Klit pulsiert, dabei wird sie nicht mal berührt. Das Haar, das ich heute in offenen Locken trage, wird mir zur Seite geschoben, und die Lippen, die eben noch an meiner Schulter waren, wandern weiter hinauf. Ziehen eine Bahn aus sanften Küssen entlang meines Nackens bis zur empfindlichen Stelle hinterm Ohr. Gänsehaut überzieht meinen ganzen Körper, und ein leises Seufzen kommt mir über die Lippen.

Die Luft um uns herum ist angespannt, pulsierend, elektrisiert, wir wissen alle, worauf das hinausläuft.

»Wir sollten …« Ich verstumme, weil etwas Scharfes mir über die Haut kratzt, Fangzähne, setze dann erneut an. »Wir sollten uns auf den Weg machen.« In meiner Stimme liegt unbändiges Verlangen, und ich fühle mich, als würde ich in Flammen stehen. Jemand greift mir in die Locken, zwingt mich, meinen Kopf in den Nacken zu legen, und im nächsten Moment liegen Lippen auf meinen. So viele Körper, Hände, makellose Haut und Gerüche fluten meine Sinne.

Es ist zu viel und nicht genug.

Meine Mitte fühlt sich leer an. Ich bin unsicher, was ich mehr begehre: einen harten Schwanz, der sich in mich schiebt, mich ausfüllt, mich zum Stöhnen und Schreien und Kreischen bringt. Oder die Lippen, die meinen Hals entlangschrammen, harte Kanten und ein kleiner Schmerz als der Preis für pure Wonne.

Der Mund, der meinen im Sturm erobert, wird gieriger, und ich spüre einen leichten Stich. Schmecke dann mein eigenes Blut, fühle gleichzeitig, wie eine Welle der Lust durch mich fährt.

Fuck.

Keine Ahnung, ob ich es ausspreche, oder nur denke, aber alles in mir verzehrt sich nach ihnen.

Mein eigenes Blut wirkt wie ein Aphrodisiakum, denn ich weiß, was es mit ihnen macht. Dass sie mich brauchen, und ich genieße es, diese Macht über sie. Ihre ganze Welt dreht sich um mich, und meine ganze Welt dreht sich um sie. Alles andere ist bedeutungslos angesichts dessen, was wir füreinander sind.

Die Hand vom Oberschenkel trifft auf meine Mitte, und ich stöhne in den Mund, der mich gerade küsst. Gleichzeitig versenkt jemand seine Zähne in meiner Halsschlagader.

Doppelt fuck.

Ich spüre, wie die sanften Finger über meinen Venushügel gleiten, die Empfindungen zucken wie Blitze durch mich. Der Biss am Hals tut sein Übriges, genauso wie die Lippen, die meinen Mund im Sturm erobern. Zu viele Reize, ich verliere mich darin.

Das tue ich immer.

Die Hände zwischen meinen Beinen streichen über den hauchzarten Stoff meines Höschens.

»Du wolltest uns provozieren, kleiner Hase, und doch trägst du Unterwäsche. Allein für diese Frechheit sollten wir dir den Orgasmus verwehren.« Sinnlichkeit und Folter liegen in diesen Worten, gleichzeitig bringen sie mich um den Verstand.

Ich will etwas sagen, versichern, dass ich nur ein Höschen trage, weil ich Angst hatte, dass das Kleid zu hoch rutscht und ich der Welt zeige, was nur allein ihnen gehört. Aber dazu komme ich nicht, denn die Hand schiebt flink den dünnen Stoff beiseite und reibt über meine Klit.

Schnell und erbarmungslos.

Die Finger lassen keinen Zweifel daran, wohin das führen wird. Ich höre noch all die Menschen um uns herum, weiß genau, dass nur der dünne Vorhang uns verbirgt. Dass sie es mitbekommen könnten, wenn die Musik nicht so laut wäre.

Mein Stöhnen. Mein Keuchen. Meine Lust.

Die Finger, die meine Klit reiben, wandern weiter nach unten, und ich öffne automatisch die Schenkel. Im vollen Bewusstsein, was mich erwartet, als die langen, schlanken Finger einen Augenblick später in mich eindringen.

Zwei auf einmal.

Sie dehnen mich und bringen mich dazu, mich aus dem Kuss zu lösen. Meine Lust hinauszurufen. Unaufhörlich.

Die Finger ziehen sich zurück, dringen erneut in mich ein, und mein Blut fließt aus mir heraus.

Ich fühle das Saugen am Hals bis in die Zehenspitzen. All diese Sinneseindrücke, die Gerüche und die Ekstase mischen sich zu einem Cocktail, der mich in den Wahnsinn treibt. Ich zittere und spüre den Höhepunkt, er ist greifbar nah. Nicht mehr viel, nur noch ein bisschen.

Meine Fingerspitzen kribbeln, und jeder Muskel in mir spannt sich an. Die Vorboten eines phänomenalen Orgasmus kündigen sich an.

Die Leute hinter den hauchdünnen Vorhängen werden mir egal. Ob sie mich hören oder nicht, hat keine Bedeutung mehr. Alles, was noch zählt, ist die Lust in meinen Adern und die Männer, die mir diese schenken.

Ein weiterer Biss an meinem Oberschenkel schickt mich geradewegs über die Klippe und …

Ich schrecke hoch, schweißgebadet. Das Herz donnert mir in der Brust, meine Mitte zieht sich rhythmisch zusammen. Ich stehe so kurz davor zu kommen. Mir ist, als ob ich die Berührungen noch immer spüre. Unbändige Lust wütet in mir, und ich kneife die Beine zu, um ein wenig köstliche Reibung zu erzeugen.

Ein leises frustriertes Stöhnen kommt mir über die Lippen.

Mit beinahe schmerzhafter Inbrunst vergrabe ich die Hände in der Bettdecke, weil ich fürchte, dass sie von allein runterwandern, ein paarmal über den pulsierenden Punkt zwischen meinen Beinen streichen.

Nein, ich werde mich nicht nach einem gottverdammten Sextraum mit Vampiren selbst befriedigen!

Dieses Mal steige ich nicht aus dem Bett, weine nicht und verfalle auch nicht in Panik. Ich bleibe einfach liegen, horche in mich hinein, versuche, die Bilder aus meinem Traum festzuhalten, ehe sie sich in Rauch auflösen, nicht um weiterzuträumen, nein, um zu versuchen, Gesichter zu erkennen. All diese Empfindungen, all diese … Vampire. Es hat sich so real angefühlt, es kann nicht nur ein Hirngespinst gewesen sein.

Ein ungläubiges Lachen schlüpft mir über die Lippen.

Seit meinem Erwachen habe ich mit niemandem mehr gefickt. Bin also quasi, so ganz ohne Erinnerungen, eine verdammte Jungfrau. Dass die Frau im Spiegel mir so viel voraushat, ist beinahe lächerlich.

Fahrig streiche ich mir durch mein nass geschwitztes Haar. Dann schiebe ich all den Sex-Kram beiseite. Konzentriere mich auf all die anderen Details. Präge sie mir ein.

Die Hand mit den Adern, den Club mit den Vorhängen. Ich rufe sie mir immer wieder ins Gedächtnis. Lasse die Jägerin frei und schicke sie in den hintersten Winkel meiner selbst.

Erinnere mich daran, wer ich wirklich bin.

Ich arbeite mit den Händen, lösche Leben aus, bin ein Rädchen in einem System. Für manche mag der Job grausam erscheinen und der Alltag einsam, aber das ist, was ich bin. Ein Monster im Körper einer jungen Frau. Eine Bestie mit weichen Gesichtszügen und einem verlockenden Lächeln. Wenn man es genau nimmt, gleiche ich mehr einem Vampir als einem Zivilisten.

Wehmut ergreift mich, weil ich an das denke, was ich im Traum gefühlt habe. Nicht nur Lust, Verlangen oder Anziehung. Nein, da war etwas viel Tieferes.

Zugehörigkeit und Liebe.

Nichts davon hat in meinem Leben einen Platz, und irgendwie stimmt mich das … traurig.

Ich fummle nachdenklich an einer Locke herum.

Woher kommen nur all diese Gedanken? Seit meinem Erwachen habe ich nicht mehr an mir gezweifelt, mit Ausnahme von jener Nacht. Warum stelle ich mein Leben infrage? Liegt es an all den Erinnerungen und den Bildern, die es nicht mal bis in den nächsten Tag hinein schaffen, bei mir zu bleiben? Ich weiß, dass ich diese Art von Träumen schon öfter hatte, ich kann mich vage an sie erinnern. Doch je länger die Nächte zurückliegen, desto mehr verschwimmen sie. Kann nicht mal mehr sagen, wann ich den ersten hatte.

Früher war der Inhalt meiner Träume banal. Der Gartenzaun in einer Großstadt, ein kleines Reihenhaus mit einer schmalen Gasse zwischen den Häusern. Ich träumte mal von einem Bogen in meiner Hand und einem Pfeil, der durch die Luft saust. Sicherlich noch von viel mehr, aber der Rest ist mittlerweile schon wieder verschwunden.

Doch seit dem Traum nach Byers’ Tod sind sie anders, lebendiger, blutiger.

Ich drehe mich auf die rechte Seite, ziehe die Bettdecke bis über die Schultern und starre durch das halb offene Fenster raus. Genieße den Windhauch, der mir um die Nase weht. Dieses Gefühl ist es wert, jede Nacht erbärmlich zu frieren. Dieser eine Moment nach dem Aufwachen. Ich halte mich daran fest, als sei es ein Anker, als würde er mich beschützen vor all den Erinnerungen und all den Geheimnissen, die die Frau im Spiegel noch vor mir hat. Nach dem letzten Traum habe ich mich schmutzig gefühlt, benutzt, doch diesmal ist klar, dass da mehr war als nur das Körperliche. Dass ich nicht gelitten habe, dass ich gefühlt habe, dass ich … geliebt habe.

Fuck.

Ja, die Frau im Spiegel, die Frau, von der ich dachte, dass sie das Schlimmste über sich ergehen lassen musste, was man ihr hätte antun können, sie hat mich hinters Licht geführt. All die Nächte, all die Tränen, sie waren vergebens. Ich war keine Bluthure, nein, ich war verliebt. Und ich bin nicht sicher, welche dieser zwei Optionen mir mehr Angst einjagt. Das Einzige, was ich mit absoluter Sicherheit sagen kann, ist, dass ich mich in diesem Moment in tiefster Nacht, allein in meinem Bett mit abklingendem Begehren in den Adern und dem kalten Hauch der Nachtluft um mich herum einsam fühle. Und verfickt noch mal, ich hätte nie gedacht, dass ich dazu in der Lage bin.


SILENT


Die Mauern deines sorgfältig erbauten Schutzwalls bröckeln, Jägerin. Ich frage mich, wie lange du all den Geheimnissen noch standhalten kannst. Wann wirst du damit beginnen, die Flucht zu ergreifen? Du magst eine ausgezeichnete Kämpferin sein, doch für deine Freiheit müsstest du dich Dingen stellen, denen du nicht gewachsen bist. Keine Sorge, vielleicht ergreift mich ein Moment der Großzügigkeit, und ich bereite deinem Leben ein Ende, bevor du alle Facetten deines zerfallenen Königreiches siehst. Erst wenn ich in deinen Tränen ertrinke, wird es vielleicht reichen, um meine brennende Wut zu lindern. Vielleicht.
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Der Range Rover brettert über die unebenen Straßen. Seit einigen Stunden sind um mich herum nur noch Wiesen und Berge. Der grau verhangene Himmel taucht die schottischen Highlands in eine Tristesse.

Schottland. Wie konnte ich hier nur landen? Wären wir wenigstens in London, dann hätte ich ein ganzes Regiment, das im Notfall ausrücken würde, um meinen Arsch aus den Fängen von Adrian Ducane zu retten. Aber nein, ich werde ans Ende der Welt zitiert, weil ein Blutsauger mich wahrscheinlich umbringen will.

Sollte ich recht behalten und er will mich töten, werde ich ihn heimsuchen. Nicht, weil er mich gekillt hat, nein, sondern, weil er mich dafür an den Arsch der Welt geschickt hat.

»Informationsbeschaffung« war die Überschrift des Auftrags, was lächerlich ist. Eine dreiste Lüge, um meinen geplanten Tod zu rechtfertigen. O’Brian, dieser Wichser, hat einfach die Schnauze voll von mir und lässt Adrian Ducane den Müll rausbringen.

Für einen Moment denke ich an seine Hand an meiner Kehle.

Ein Schauer rast mir übers Rückgrat, der frustrierenderweise nicht der Angst geschuldet ist.

Um Himmels willen, ich hoffe, ich falle hier nicht unbewusst in alte Muster.

Der letzte Traum ist ein paar Tage her, wie immer kann ich mich nur vage erinnern. Um mich abzulenken, drehe ich die Musik lauter. Ignoriere, dass mir der kleine Gegenstand in meiner Hosentasche ein Loch hineinbrennt. Dass ich nach Jahren den Ring aus seinem Versteck genommen habe und ich nicht weiß, warum. Als ich mich vor der Abreise fertiggemacht habe, habe ich ihn wie selbstverständlich eingesteckt. Dämlich, wenn man bedenkt, dass Adrian ihn vielleicht erkennt, wenn er ihn sieht. Der Grund, weshalb ich ihn nicht um den Hals trage. Ein bisschen Verstand scheine ich noch zu besitzen. Dagegen liegt mir meine Erkennungsmarke schwer auf der Brust. Für den Fall, dass Adrian mich tötet, will ich wenigstens, dass die Welt davon erfährt. Will nicht, dass Brix denkt, ich würde in irgendeinem modrigen Keller verrotten. Als Bluthure, vorzugsweise.

Adrian Ducane.

Ich kann nicht fassen, dass die Regierung sich so instrumentalisieren lässt. Unwillkürlich frage ich mich, ob es bei dieser Zusammenarbeit wirklich gleichwertig zugeht. Wenn man bedenkt, dass Adrian mich zu sich ruft wie einen Hund, der Bei Fuß machen soll, wahrscheinlich nicht. Zur Krönung handelt es sich ja bei meinem Partner nicht mal um irgendeinen Idioten von der Neuen Instanz. Nein, es muss auch noch der eine sein. Der Sohn des Mannes, den die Saviors, laut dem, was ich weiß, geköpft haben, als er unvorsichtig wurde.

Vielleicht will er Rache an uns verüben? Er hat zwar die Position seines Vaters eingenommen, doch das heißt ja nicht, dass er ihn nicht geliebt hat.

Verdammt, ich kenne Adrian nicht gut genug.

»Eine perfekte Gelegenheit, um euch besser kennenzulernen«, hat es Frank O’Brian genannt. Ironie, dass ich das muss, wenn ich ihn schlagen will. Eigentlich möchte ich Adrian nicht kennenlernen. Will nicht mal, dass er in meiner Nähe ist, aber ich habe keine Wahl. Deshalb lenke ich den Range Rover nach einer zehnstündigen Autofahrt immer noch durch die Pampa. Folge einem Navi, bei dem ich nicht sicher bin, ob es mich nicht im Kreis führt, denn alles sieht hier verdammt noch mal gleich aus.

Der Kofferraum des Range Rovers ist gefüllt mit allerlei Waffen. Ich könnte eine ganze Armee damit niederstrecken – oder einen besonders attraktiven und sehr gefährlichen Vampir namens Adrian.

Ich habe Kieran immer noch nicht gebeichtet, dass ich einen neuen Partner habe. Verdammt, wenn er das erfährt, wird er sich selbst in den Wahnsinn treiben, weil er nichts gegen O’Brians Entscheidung tun kann. Weil ich der Spielball der Regierung bin, nein, kein Spielball, das Eigentum, und als solches werde ich behandelt.

Ich knirsche mit den Zähnen, als ich an O’Brians Warnung denke. Es wäre ein Leichtes, den Vampir loszuwerden, wobei ich der Neuen Instanz zutrauen würde, dass sie mir direkt den Krieg erklären, wenn ich ihrem Kronprinzen auch nur ein Haar krümme.

Irgendwas sagt mir, dass der Captain sich dafür besonders einsetzen würde. Verdammter Mist, vielleicht will er mich doch einfach aus dem Weg räumen. Wobei, wenn diese Träume nicht bald aufhören, stürze ich mich selbst aus dem Fenster.

Ich habe neulich Nacht drei Stunden gebraucht, bis ich die Augen schließen konnte. Immer, wenn ich auf dem schmalen Grat zwischen Wachsein und Schlaf wanderte, ergriff mich die Angst, erneut von ihnen zu träumen.

Den Vampiren.

Ich möchte gar nicht wissen, was es über meine Psyche aussagt, dass mich der Traum mit den Gefühlen viel mehr aus der Bahn geworfen hat als der erste, der sich nur allein um Sex gedreht hat.

Ich frage mich, ob Adrian Ducane tatsächlich Teil meiner Vergangenheit ist. Doch wenn ja, warum zur Hölle sagt er es nicht einfach? Um mir zu sagen, dass er mich erkannt hat, dass ich eine Geschichte habe, verdammt, dass ich vielleicht eine gesuchte Verbrecherin bin, muss er mich nicht in die tiefste schottische Pampa lotsen. Ganz im Gegenteil. Dass er sich nach unserem Treffen auf dem Ball sofort die Stelle als mein Partner gesichert hat, ist Beweis genug dafür, dass ich in seiner Hand bin.

Was will er also von mir? Und was passiert, wenn ich es ihm nicht geben will? Werden meine nächsten Jahre daraus bestehen, auf der Flucht vor der eigenen Regierung zu sein? Habe ich überhaupt eine Chance, ohne Freunde, Familie und an einem anderen Ort als London?

Fragen über Fragen und mit jedem Kilometer, den ich meinem Ziel näherkomme, werden es mehr.

Mit klopfendem Herzen und schwitzigen Händen fahre ich die kurvige Straße entlang, bis aus Asphalt Schotter wird, und auch diesem folge ich.

Es dauert nicht lang, bis ein riesiges Gebäude in Sicht kommt. Nein, kein Gebäude, eine Burg. Eine waschechte alte Burg. Eine, in der laut dem Möchtegern-Auftrag einige Aufzeichnungen aus der Zeit vor der Neuen Instanz liegen.

Jep, ich bin zur Schatzjägerin degradiert worden, es ist beinahe lächerlich. Sollte der Sinn dieses Ausflugs nicht mein Tod sein, dann zwingt er mich dazu, mit Adrian Ducane abzuhängen. Der es im Übrigen vorzog, allein zur Burg zu reisen. Nicht, dass ich mir gewünscht hätte, zehn Stunden mit ihm in einem verdammten Auto festzusitzen, aber wer weiß, was er in der Zeit treibt, während ich noch auf dem Weg dorthin bin.

Aber hey, vielleicht kommt es ja doch zum Kampf. Die Hoffnung stirbt zuletzt, oder so.

Vielleicht finde ich in der alten Burg ein paar Vampire, die sich dort verstecken. Im besten Fall sind sie blutrünstig, und ich kann meine Wut über Adrian Ducane an ihnen rauslassen.

Doch obwohl ich mich pushe und Witze reiße, bin ich, seit ich in dieses Auto gestiegen bin, mehr als nur ein bisschen nervös. Was auch immer Adrian sich erhofft, ich bin mir sicher, dass er mindestens so gefährlich ist wie ich selbst.

Als die große Mauer in Sicht kommt und ich den Durchgang zum Burginneren durchfahre, habe ich das Gefühl, mich in die Höhle des Löwen zu begeben. Ich bin allein, nun, ich bin immer allein, meistens, aber hier, mitten in den schottischen Highlands auf einer verdammten Burg mit Adrian Ducane eingesperrt zu sein, stand nicht unbedingt auf meiner Bucket-List.

Langsam lenke ich den Wagen das letzte Stück über den Burgvorhof.

Lege den Panzer aus Selbstbewusstsein und Unantastbarkeit an wie eine zweite Haut. Als ich aussteige, die Sonnenbrille trotz des bewölkten Himmels auf der Nase, ist hoffentlich nichts von der Nervosität oder meinem Misstrauen zu sehen. Stattdessen lege ich einen höflich reservierten Ausdruck aufs Gesicht, dabei habe ich drei Waffen am Körper. Versteckt durch die breit aufgestellte Hose und die Lederjacke.

Erst mal die Lage checken, dann zustechen. Ich werde einen Teufel tun, Adrian Ducane zu unterschätzen.

Das muss natürlich der Moment sein, in dem die Wolkendecke aufbricht. Die Sonne taucht alles in ein warmes Licht. Eine ungewohnt frische Brise weht mir um die Nase, und kurz fühlt sich das hier schön an. Friedlich.

Ich blicke mich um, bin umgeben von meterhohen Steinmauern und einem atemberaubenden Gebäude, so ungern ich es zugebe.

Die Fassade der Burg wirkt zwar alt, aber durchaus instand gehalten.

Natürlich habe ich meine Hausaufgaben gemacht und ein bisschen Recherche betrieben. Niemals würde ich mich an einen Ort begeben, der mir überhaupt nichts sagt.

Vor ein paar Jahren hat Burg McCane wohl lichterloh gebrannt. Dabei kamen einige Menschen ums Leben. Die Schule, die davor hier stand, wurde daraufhin geschlossen.

Die W&R Academy.

Mehr habe ich auf eigene Faust nicht herausfinden können. Jackson habe ich nicht darauf angesetzt, weil ich nicht wollte, dass O’Brian oder die Neue Instanz mitbekommen, dass ich mir verschiedene Notfallpläne einfallen lassen habe, um mit heiler Haut aus dieser Sache herauszukommen. Ganz im Gegenteil zu Adrian Ducane.

Ich drehe mich einmal im Kreis und merke mir die Ausgänge, jede Tür und alle Fenster. Greife dann zu meinem Seesack, den ich mir über die Schulter werfe. Obwohl keine Menschenseele weit und breit zu sehen ist, weiß ich instinktiv, dass ich nicht allein bin. Dass in den Gemäuern der offenbar restaurierten Burg der Fluch meiner Existenz auf mich wartet.

Adrian ist schon da. Ich spüre es bis in die Tiefen meiner Seele und ärgere mich genau darüber. Er sollte mir egal sein, ich darf nichts fühlen. Bin nur eine Waffe, eine Soldatin, eine Killerin. Niemand auf dieser Welt darf mir etwas bedeuten. Meine Aufmerksamkeit gilt ausschließlich der nächsten Zielperson.

Ja, klar, belüge dich selbst.

Obwohl ich in den letzten Jahren sehr viel daran gesetzt habe, all die menschlichen Emotionen abzulegen und niemanden in die Nähe meines Herzens zu lassen, bin ich trotzdem nicht so abgestumpft, wie ich es gerne hätte.

»Da bist du ja.«

Langsam, um ihm nicht meine Angst zu zeigen, drehe ich mich herum. Blicke durch die dunklen Gläser meiner Sonnenbrille auf den Mann, der im Schatten der Burg steht. Direkt vor dem riesigen Eingang. Eine Flügeltür, reich verziert. Leider kann ich ihr nicht die Würdigung entgegenbringen, die dieses Kunstwerk verdient hätte, denn mein Blick wird wie magisch von Adrian Ducane angezogen. Ich weiß nicht, ob es an der Sonne liegt, oder einfach daran, dass er sowieso sehr blass ist, aber das schwarze Hemd, das er trägt, steht im krassen Kontrast zu seiner Haut. Sein viel zu perfektes Gesicht, hervorgehoben durch diese eine Narbe, die es imperfekt und gleichzeitig wunderschön macht, trägt eine ebenso gleichgültige Maske wie ich. Nur das subtile Lächeln, das auf seinen sinnlichen Lippen liegt, verrät, dass er es genießt.

Ich und er hier allein, keine Ablenkung, kein Sicherheitspuffer, keine Regeln. Wobei Adrian nicht so aussieht, als würde er sich um Regeln scheren, selbst wenn es welche gäbe. Nein, seine breiten Schultern, das Wilde in seiner Schönheit, die Selbstsicherheit, die sich in seinen Schritten und in jeder seiner Bewegungen widerspiegelt, zeugen davon, dass er der festen Überzeugung ist, dass diese Welt ihm gehört.

Ich werfe ihm mein schönstes Lächeln entgegen und sage: »Ich gehe keinem Kampf aus dem Weg.«

Ich weiß nicht, was ich mir erhofft habe, vielleicht, dass er mich ernst nimmt, doch statt zu erreichen, dass das subtile Grinsen aus seinem Gesicht fällt, sorge ich nur dafür, dass es noch breiter wird.

»Ich habe nichts anderes erwartet, kleiner Hase.«


SILENT


Das Spiel beginnt, der König trifft auf seine Königin. Nur folgen wir hier nicht den Regeln des Schachs. Nein, das hier ist Krieg, und wo dieser herrscht, gibt es auch immer Opfer. Seit ich denken kann, gab es nicht mehr solch ein aufregendes Spiel. Ich war beinahe versucht, dich zur Belohnung zu verschonen, Jägerin, aber dann erinnere ich mich. Weiß genau, wieso ich mich an dich heftete. Nein, es gibt keine Gnade für dich, die hast du nicht verdient. Aber ich gewähre dir die Chance, Adrian Ducane mit in die Hölle zu ziehen. Ihr wärt das perfekte Paar, wärt ihr nicht dem Tod geweiht. Ich werde alles daran setzen, dass du sie fühlst. Deine Schuld.
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Sie ist wunderschön. July Doe steht wie eine Kriegerin auf dem Vorplatz von Burg McCane. Hier zu sein, wirft mich in eine Zeit, die ich in den hintersten Winkel meines Kopfes verbannt habe.

Damit ich nicht zerbreche – oder damit ich nichts zerbreche. Damit ich nicht aus Versehen die Welt niederbrenne, die mir das Wichtigste geraubt hat. Jetzt stehe ich hier, begebe mich in das Zentrum des Schmerzes, und in meine ganz persönliche Hölle. Ziehe sie mit.

July Doe.

Das Mädchen mit den wütenden Augen und all der Finsternis, die sie hinter einer kühlen Fassade versteckt.

Ich kann dich sehen, das konnte ich immer. Das werde ich immer, würde ihr am liebsten sagen. Ich kenne ihn, all deinen Schmerz. Er ist mir vertraut wie ein alter Freund, ein Begleiter an meiner Seite.

Die Strahlen der Sonne treffen auf ihr lockiges braunes Haar und verleihen ihm einen goldenen Schimmer. Ihre Augen strotzen vor Antipathie und Zorn.

Sie versucht es zu verstecken, aber sie hasst es, hier zu sein. Ich möchte mir gar nicht ausmalen, auf wie viele verschiedene Arten sie sich meinen Tod schon vorgestellt hat.

Amüsant. Erregend. Was das nunmehr über meine verkorkste Psyche erzählt?

Passe ich nicht auf, werde ich noch genauso verrückt wie Xander, wenn ich das nicht schon längst bin.

Der kleine Hase starrt mich an. Sie macht einen Schritt auf mich zu, selbstsicher und drohend. »Eine Waffe« nannte sie Frank O’Brian, und er hat recht. Jede ihrer Bewegungen verrät, dass sie dafür gemacht ist, zu töten.

»Wie hast du mich genannt?« Kälte liegt in ihrer Stimme, und ein Sturm tobt in ihr, ich sehe es ihr an der Nasenspitze an. Ihre sanften Gesichtszüge und ihre Schönheit stehen im Kontrast zu ihrem losen Mundwerk.

Erfrischend.

Eine Eigenschaft, die mich schon immer fasziniert hat. Es überrascht mich nicht, dass July durch und durch eine Soldatin ist, eine Kriegerin, wenn sie auch das Aussehen eines Engels hat.

Ich grinse.

Verdammt, seit ich sie das erste Mal gesehen habe, hat sie Risse in meine kalte Fassade geschlagen. Ich hatte mir fest vorgenommen, mich zurückzuhalten, aber das war noch nie meine Stärke, warum jetzt damit anfangen? Jahrhunderte bin ich auch so durchgekommen. Es täte dem kleinen Hasen gut, schnell zu lernen, wo sein Platz ist.

An meiner Seite.

An unserer.

Auch wenn sie es noch nicht verstanden hat, doch diese Angelegenheit erfordert Fingerspitzengefühl, keine Axt. So sehr ich mich am liebsten auf sie stürzen würde, ich würde unweigerlich zu weit gehen.

Für den Moment.

Also unterdrücke ich ein erneutes Lächeln und gehe direkt auf sie zu. Langsam wie ein Jäger auf der Pirsch zu seiner nichts ahnenden Beute. Was immer sie in meinem Gesicht sieht, sorgt dafür, dass ihre Augen sich weiten. Dass ihre Hand zu ihrem Oberschenkel zuckt, wo sie ohne Zweifel ein Messer versteckt hat. Es wird nicht die einzige Waffe sein, die die Jägerin an sich trägt.

Elektrisierend.

Ich entwickle wohl eine Schwäche dafür, aber jetzt ist mir nicht nach Spielen zumute, es ist Zeit, dem kleinen Hasen Grenzen zu zeigen.

Ich könnte in wenigen Sekunden direkt vor ihr stehen, aber ich lasse mir Zeit. Will, dass sie mich kommen sieht, den Sturm, die Drohung und das Versprechen in meinen Augen liest.

Die Nachmittagssonne brennt mir auf der Haut, selbst nach Jahrhunderten habe ich mich noch nicht daran gewöhnt. Deshalb genieße ich es, mich hier aufzuhalten. In den Highlands kommt nur selten die Sonne komplett hervor.

Nahe vor dem kleinen Hasen bleibe ich stehen. Sie muss zu mir heraufschauen, versucht aber, sich von meiner Annäherung nicht aus der Bahn werfen zu lassen.

Ihre Hände sind zu Fäusten geballt, und der Rücken kerzengerade aufgerichtet. Sie hat einen kämpferischen Gesichtsausdruck aufgelegt, und ich genieße es. Weiß ich doch, wie es sich anfühlt, diesen in pure Ekstase zu verwandeln.

Sie ahnt es nicht, aber ich spüre genau, wie sie auf mich reagiert. Und obwohl sie ohne Zweifel von mir überwältigt ist, ist dies nur der Anfang.

»Ich nannte dich kleiner Hase.« Mehr sage ich nicht, und ich sehe es, als die Bedeutung meiner Worte bei ihr ankommt.

Ihre perfekte Unterlippe bebt vor Zorn, und ihre Augenbrauen ziehen sich zusammen. Sie atmet scharf ein, ringt mit dem Bedürfnis, mich sofort niederzustrecken.

Woher ich das weiß? Es steht ihr quer übers Gesicht geschrieben. Ich kann sie lesen wie ein offenes Buch, das konnte ich von Anfang an.

»Was bildest du dir ein«, zischt sie. Sie ist niedlich, ihre Wut.

Ich schaue sie an, unbeeindruckt angesichts ihres scharfen Tonfalls. Lasse sie sehen, dass er mich nicht im Mindesten tangiert.

Im Gegenteil zu ihr, sie beeindruckt mich sehr. »Ich frage mich, wie lange es dauern wird, bis du das erste Mal deine Klinge gegen mich erhebst, Jägerin.«

Sie rümpft die Nase, und wahrscheinlich fällt ihr jetzt auf, dass ihre Hand zu ihrer Waffe geglitten ist. Ein natürlicher Reflex, ohne Zweifel.

Sorge schwingt in ihrem Blick mit, was mich dazu bringt, breit zu grinsen. Ihr meine Fangzähne zu zeigen. Es zu genießen, dass ich mich nicht verstecken muss, sondern dass sie es sieht, das Monster in mir.

Ich laufe weiter auf sie zu, beuge mich langsam vor, wappne mich, komme ihr so nahe, dass sich unsere Nasenspitzen berühren. »Aber ich kann den Moment kaum erwarten, in dem es so weit ist.«

Das blutrünstige Biest in mir geifert, weil sie sich in greifbarer Reichweite befindet. Die Fangzähne schmerzen, so sehr verlangt es mich nach ihr. Mein Schwanz pocht unaufhörlich, will sich in ihr vergraben. Ich lege all diese Gefühle in meinen Blick, will, dass sie sie sieht.

Sie reißt die Augen auf und keucht. Weicht einen Schritt zurück und ihre Hand lässt von der Waffe ab. Ich scheine sie völlig aus dem Konzept gebracht zu haben.

Ein Lachen entkommt mir. »Was ist, Angst?« Ich richte mich auf und drehe mich herum, entblöße meinen schutzlosen Rücken, in der Hoffnung, dass sie das etwas beruhigt.

Mein letzter Kampf ist schon eine Weile her. Ich bin nicht mehr in der Position, mich beweisen zu müssen, doch mit ihr würde ich mich gerne messen. Würde jede ihrer Grenzen ausloten, sie zum Schwitzen und dann zum Stöhnen bringen.

Leider erweist sie mir diesen Gefallen nicht. Ein großer Teil von mir ist darüber enttäuscht. Doch wir haben Zeit.

Drei endlos lange Tage allein auf Burg McCane. Ich muss gestehen, dass O’Brian vielleicht nicht ganz allein auf diese Idee gekommen ist, aber was macht das schon aus. Es ist egal, wie der kleine Hase hier gelandet ist, wichtig ist nur, was wir hier erreichen.

Ich trete auf den Eingang zu und fühle mich, als würde ich eine Zeitreise antreten. Mein letzter Besuch ist lange her. Nach dem großen Feuer haben wir Burg McCane instand setzen lassen, als Andenken daran, was hier begann und was hier endete. Das alte Gemäuer ist im Kern dasselbe, doch einiges wurde ausgetauscht und repariert. Manche Dinge sind gewichen, andere dazugekommen, aber am Ende ist es trotz allem der Ort, an dem ich vor so vielen Jahrhunderten geboren wurde.

Der Ort, an dem so viel Leid geschehen ist und so einige Veränderungen ihren Lauf genommen haben.

Ich achte nicht darauf, ob sie mir folgt. Erwarte es einfach, denn wenn sie etwas nicht tut, dann ist es, vor einer Herausforderung zurückzuschrecken. Unser Abenteuer hat jetzt erst begonnen, und ich freue mich, sie daran zu erinnern, wer ich bin.


SILENT


Was für eine aufregende Zeit, findest du nicht? So viele Rätsel gilt es zu lösen, so viel Leid ans Licht zu zerren. Ich habe erwartet, dass Adrian es sich nicht nehmen lassen würde, dich zu verfolgen. Doch wie das Monster, das er ist, hat er dich gleich im Ganzen verschluckt. Dich auf eine gnadenlose Reise zu dir selbst geschickt. Während ich mich mit diesem Idioten O’Brian herumschlagen muss. Er ist der Erste, den ich töten werde, sobald wir die finale Runde antreten werden. Dafür, dass er sich der Neuen Instanz beugt, statt mir. Vielleicht sollte ich ihm mein wahres Gesicht zeigen. Würde der alte Mann dann zitternd in die Knie gehen?
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Ich war noch nie in einer Burg, jedenfalls in keiner, an die ich mich erinnern kann. Deswegen fühlt es sich bedeutend an, als ich durch das große Tor hindurchschreite, das in das Innere von Burg McCane führt. Adrian läuft direkt vor mir, wirft keinen Blick zurück. Warum auch? In seinen Augen stelle ich ziemlich sicher keine Gefahr dar, egal ob er meine Waffen bemerkt hat.

Ich weiß nicht, ob ich beleidigt oder beeindruckt sein soll. Vielleicht beides ein bisschen.

»Kleiner Hase.«

Es kann kein Zufall sein, dass Adrian gerade jene zwei Worte verwendet, die mich damals aus der Dunkelheit gerettet haben. Die mich in meinen Flashbacks verfolgen. Ich ahne, was das bedeutet. Will diesen zwei Wörtern jedoch die Bedeutung entziehen. Dränge sie weg, all die möglichen Gründe für diesen viel zu privaten Kosenamen. Spüre es, das Feuer der Vergangenheit, dem ich nicht zu nahe kommen will, aus Angst, dass sie mich verbrennen.

Das Innere der Burg ist kühl und dunkel, aber viel edler, als ich es mir vorgestellt habe. Der Boden ist mit weinroten Teppichen überzogen, und an den Wänden hängen alte Gemälde, manche wirken alt, andere etwas neuer, und dieser Mix aus rustikalem Flair und Moderne wirkt ungewöhnlich gemütlich. Die Decke ist einige Meter hoch. Kronleuchter tauchen hier alles in ein warmes Licht. Die Eingangshalle ist breit, eine Treppe rechts führt nach oben, und geradeaus verläuft ein Gang.

Es gibt Schilder, die den Weg weisen. Einer führt wohl zum Speisesaal, einer zur Bibliothek und einer zu einem Studierzimmer.

Haben sie vor, die Burg wieder zu öffnen?

»Das hier war eine Akademie, oder?« Seit ich diese Burg betreten hab, habe ich kontinuierlich eine Gänsehaut. Es fühlt sich an, als sei ich in eine andere Welt gestolpert, dabei ist es nur eine verdammte Burg.

»Korrekt. Die W&R Academy. Eines von vier Instituten, in denen Vampire lernten, mit ihren Bedürfnissen umzugehen. Wo die Praedas hingeschickt wurden, um von ihnen auserwählt zu werden.«

Verdammt, ich befinde mich in einer Ausbildungsstätte für Blutsauger. Natürlich kennen wir Saviors die Geschichten und dass es Einrichtungen gab, in denen die Praedas trainiert wurden. Wie es scheint, zusammen mit den Vampiren. Wir befinden uns tatsächlich in solch einem Institut, das Cedric Ducane in Zusammenarbeit mit unserer eigenen Regierung führte, um den Blutdurst der Vampire zu stillen?

Ein Schauer überkommt mich. Dies ist die Wurzel allen Leids, das Praedas über Jahrhunderte unfreiwillig über sich ergehen ließen.

Ja, natürlich gab es damals schon ein paar, die gern an der Seite der Vampire dienten, doch die Anzahl war schwindend gering. Laut dem, was mir Kieran alles erzählt hat, wurden ahnungslose Kinder hier an diese Akademien gelockt, und ihre einzige Chance auf Freiheit war an der Seite eines Blutsaugers.

Übelkeit sammelt sich in mir, wenn ich an sie denke. An all die Töchter und Söhne, die nicht mehr nach Hause gekommen sind. Die armen Sterblichen, die nur noch Aussicht auf ein Leben als wandelnde Mahlzeit hatten.

»Eine schöne Umschreibung für ein Blutspender-Trainingslager«, bringe ich leise hervor.

Adrian würdigt mich keines Blickes und reagiert auch nicht auf meine gemurmelten Worte, während er mich am Speisesaal vorbei weiter in einen kleineren Gang führt.

»Das hier sind die Lehrerquartiere, sie sind ein bisschen bequemer als die für die Schüler und bieten weitaus höheren Komfort.« Er öffnet eine große Flügeltür, zum Vorschein kommt ein gemütlicher Raum. Er gleicht einem Salon, in dem einige Sitznischen, Tische und eine kleine Küche sich befinden. Alles ist hochmodern. Warm leuchtende LED-Spots, eine Arbeitsplatte aus Granit, glänzend neue Küchengeräte und ein riesiger Flachbildschirm. Man müsste meinen, das alte Gemäuer in Verbindung mit der Moderne würde überladen wirken, das ist aber nicht der Fall.

Staunend laufe ich durch den Raum, von dem aus einige Türen abgehen. »Ist es eine Art Gemeinschaftsraum?«

Adrian blickt sich um. »Ja, hinter diesen Türen befinden sich die Schlafzimmer, du kannst dir einfach eins aussuchen.«

»Danke, aber nicht nötig. Mir wäre es lieber, wenn wir den Auftrag so schnell wie möglich beenden. Ich habe nicht vor, lange hier festzusitzen«, erwidere ich kühl.

Komm schon, wenn du mich töten willst, dann bring es verdammt noch mal hinter dich.

»Glaubst du, dass es so einfach ist?«

Adrians Gesicht ist eine Maske aus Gleichgültigkeit, während sein kalter Blick über mich streift. Es fühlt sich an, als würde er mich berühren. Das Herz donnert in meiner Brust, und alles in mir schreit danach, die Flucht zu ergreifen, doch ich rühre mich nicht. Versuche, mir nicht anmerken zu lassen, wie ich mich in seiner Nähe fühle. Kann immer noch nicht fassen, dass der Captain ihm den Scheiß mit dem Partner glaubt.

Ich könnte ihn töten. Kurz erwäge ich, genau das zu tun. Was ich dafür benötige, trage ich am Körper. Trotzdem tue ich es nicht.

Es ist beinahe lächerlich, wenn man bedenkt, dass ich Hunderte seiner Art getötet habe.

Ob ihm bewusst ist, in welcher Gefahr er sich befindet? Auch wenn Adrian der Neuen Instanz angehört, sie gegründet hat, heißt das nicht, dass er nichts von ihnen weiß, all den Leben, die ich genommen habe.

Will er Rache für etwas?

Für uns Saviors ist es immer wieder ein Risiko, in Kontakt mit Blutsaugern zu kommen, die nicht auf der Liste stehen. Denn ja, vielleicht sind sie nicht unser Feind, aber es kann gut sein, dass wir ihren besten Freund, ihre Schwester, ihre Eltern, oder sonst wen umgebracht haben und diese Vampire nun auf Rache aus sind. Saviors verkehren nicht mit Blutsaugern. Wir arbeiten für sie, solange der Frieden anhält und unsere Ziele sich decken. Das ist eines der ersten Dinge, die Kieran mir beigebracht hat.

»Traue niemals einem Vampir, auch nicht der Neuen Instanz.«

Ohne Adrian also aus den Augen zu lassen, laufe ich auf eines der Zimmer zu. Öffne wahllos irgendeine Tür rechts von mir und stehe in einem himmelblauen Raum. Das Bett ist alt und rustikal, aber auf Hochglanz poliert. Cremefarbene Vorhänge hängen am Bettgestell. Ein Himmelbett. Eine kleine Sitznische direkt am Fenster, eine Kommode und ein Schrank, beides aus dunklem Massivholz.

Es gibt einen Schreibtisch, auf dem ein moderner Computer steht, und ich frage mich, warum hier alles so neu ist, wenn doch anscheinend keiner hier wohnt.

»Wie lange ist die Akademie denn schon geschlossen?« Langsam wende ich mich meinem Begleiter zu.

Adrian steht immer noch in der Mitte des Gemeinschaftsraumes und hat sich keinen Millimeter gerührt. Er starrt mich nur an, was mich nervös macht. Seit wir uns das erste Mal begegnet sind, fühle ich mich von ihm nonstop beobachtet. Als wäre ich ein seltenes Wesen, das er studieren möchte. Zum hundertsten Mal frage ich mich, was er sich von all dem erhofft. Er hätte mittlerweile einige Gelegenheiten gehabt, mich anzugreifen, aber er macht keinerlei Anstalten.

Möchte er die Nacht abwarten?

»Ein paar Jahre. Seitdem steht McCane leer«, erwidert er.

Ich gehe weiter in das himmelblaue Zimmer hinein, werfe meinen Seesack aufs Bett und kehre zurück zu Adrian.

»Dafür, dass hier keiner lebt, ist es hochmodern. Wofür?«

Er mustert mich lange. »Mir ist dieser Ort wichtig.« Etwas Schweres liegt in seiner Stimme. Es sorgt dafür, dass sich ein merkwürdiges Gefühl in meinem Bauch breitmacht. Keine Angst, nein, etwas viel Schlimmeres.

Neugier.

»Wieso? Ich meine, das hier hat doch eine Unsumme von Geld gefressen?«

Er zögert. Ich sehe, wie es hinter seinen schönen Augen arbeitet. Als würde er abwägen, wie viel er mir verraten darf. Habe ich gerade Adrian Ducanes Achillesferse gefunden?

»Weil hier etwas seinen Anfang nahm, das mehr Gewicht hat, als Geld es jemals könnte.«

Er verstummt, führt es nicht aus, und ich wage es nicht, weiter zu fragen, denn es fühlt sich wieder viel zu intim an, wie er mit mir spricht.

Ich muss hier weg.

»Und doch suchen wir hier etwas?«, frage ich, komme auf die angebliche Mission zurück. Ein erneuter Köder, damit er endlich die Scharade beendet, doch er nickt.

»Etwas sehr Kostbares, das ich verloren geglaubt habe und das sich innerhalb dieser Mauern befindet. Allerdings werden wir uns heute nicht mehr auf die Suche danach begeben, denn es dämmert bald, und du bist erschöpft von der Fahrt.« In seinen Worten liegt eine Endgültigkeit, und dass er bemerkt, wie fertig ich bin, ist einerseits zuvorkommend, aber andererseits regt es mich auf. Ich will nicht, dass er meine Schwächen sieht.

»Mir geht es gut, meinetwegen können wir direkt loslegen«, halte ich dagegen, bin dieses Spiel langsam leid.

Adrians Mundwinkel zuckt, das wiederum befeuert meine Wut.

Ich erinnere mich sofort an unsere erste Begegnung. Seine ganze Präsenz hat mich umgehauen, und gleichzeitig war sie mir so vertraut.

Ein kalter Knoten bildet sich in meinem Magen.

»Dir mag es gut gehen, doch ich bin ebenso erschöpft. Und für das, was wir vorhaben, werden wir all unsere Kräfte benötigen. Ruh dich also bitte erst mal aus, Partnerin.« Das letzte Wort betont er so spöttisch, dass es mir ein Grinsen entlockt, das vermutlich mehr einem Zähnefletschen gleicht.

»Wir werden niemals Partner sein, das weißt du ganz genau.« Ich will ihm das Misstrauen in mir zeigen.

Adrian legt den Kopf schief, und ich fluche. Warum muss er so sexy dabei aussehen? Die Narbe in seinem Gesicht, gepaart mit seinen kantigen Kieferknochen, löst Dinge in mir aus, über die ich lieber nicht nachdenken möchte. In meiner Karriere bin ich schon so einigen attraktiven Vampiren begegnet, aber keiner hatte diese Wirkung auf mich.

»Dessen bin ich mir bewusst, doch es gibt etwas, das nur du mir geben kannst, und dafür erfülle ich jede Rolle, die es braucht«, raunt er mir zu. Etwas Dunkles huscht über sein Gesicht. Das führt dazu, dass sich mein Magen zusammenzieht, und das nicht vor Abscheu.

Verfickte Hölle.

»W-was willst du von mir?«, stottere ich, hasse es, dass meine Wangen heiß werden. Mit vielem kann ich umgehen, aber diese Zweideutigkeit in seiner Stimme? Hölle, ich bin auch nur eine Frau!

»Der Kühlschrank ist voll mit Essen. Du kannst alles nehmen, worauf du Lust hast. In jedem Zimmer gibt es ein separates Bad, darin solltest du finden, was du benötigst. Du hast hier keinen Handyempfang, das liegt an den Highlands. Du wirst dich also mit ein paar Einschränkungen zufriedengeben müssen.« Er übergeht meine Frage einfach, ohne mit der Wimper zu zucken.

Ich wäge ab, ob es sich lohnt, nachzubohren, entscheide mich jedoch dagegen. Brauche dringend Abstand von ihm und was auch immer zwischen uns läuft. Die lange Fahrt hängt mir in den Knochen, und tatsächlich knurrt mein Magen lautstark. Auf dem Weg hierher habe ich nur einen Müsliriegel gegessen, und das bereue ich jetzt zutiefst.

Ich wende mich der Küche zu, bleibe dann stehen und drehe mich noch mal zu Adrian, der mich wieder beobachtet, beinahe ohne zu blinzeln.

Langsam nervt mich das, aber auch das spreche ich nicht an, weil ich den Grund für seine Aufmerksamkeit nicht wissen will. Wenn er meint, mich anglotzen zu müssen wie ein seltenes Tier, dann soll er eben.

»Wo wirst du schlafen?« Allein bei dem Gedanken, dass wir Tür an Tür schlafen und uns nur Wände aus altem Stein trennen, wird mir warm im Magen. Warum das geschieht, will ich lieber nicht wissen, will nicht zu sehr darüber nachdenken. Das Letzte, was ich brauche, ist, mich von seinem Äußeren blenden zu lassen. Nein, Adrian Ducane ist ein Monster, und ich tue gut daran, das nicht zu vergessen. Egal, was meine geschmacksverirrte Libido über ihn und sein schönes Gesicht denkt.

»Ich schlafe dort, wo ich geschlafen habe, als ich noch Schüler an dieser Akademie war. Ich bin ein Gewohnheitstier, also mach dir keine Sorgen, die halbe Burg liegt zwischen dir und mir. Eine Art Vorsichtsmaßnahme, wir wollen meine Selbstbeherrschung nicht überstrapazieren.« Er klingt amüsiert, und am liebsten würde ich ihm mein Messer direkt in die grinsende Visage rammen, denke dann aber wieder an O’Brian. Ich werde Adrian Ducane erst angreifen, sollte er Hand an mich legen. Damit würde ich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.

Um ihn zu provozieren, werfe ich ihm einen vernichtenden Blick zu, straffe die Schultern und mache mich größer. »Weshalb sollte ich mir Sorgen machen? Kommst du mir zu nahe, dann töte ich dich, ganz simpel.« Ich recke das Kinn hervor, lasse ihn all meine Entschlossenheit sehen. Wir mögen uns auf seinem Spielfeld befinden, aber ich bin noch immer die beste Jägerin der Saviors, und ich werde mich nicht von ihm einschüchtern lassen.

Adrian grinst breiter und kommt mir näher.

Auch wenn alles in mir danach schreit, zurückzuweichen, bleibe ich, wo ich bin. Wenn ich eines in den letzten Jahren gelernt habe, dann ist es, dass man sich seine Angst nicht anmerken lassen sollte.

Als er in meinen persönlichen Raum eintritt, fühlt es sich an, als würde ich vor reiner Energie stehen. Die wenige Luft zwischen uns surrt förmlich. Es ist, als seien wir zwei Pole, die voneinander angezogen werden.

Je näher er mir kommt, desto mehr schrumpft meine Wahrnehmung der Umgebung auf ein unbedeutendes Minimum. Und alles, was ich sehe, sind seine sinnlichen Lippen, seine rabenschwarzen Haare, der dunkle Blick, der immer eine Spur von Zynismus trägt. Seine porenfreie Haut ist so makellos, dass ich mir vorkomme wie ein Monster aus dem Sumpf.

Adrian steht nur noch wenige Zentimeter von mir entfernt und schaut auf mich herab. Ich hebe den Kopf, und auch wenn ich nach oben schauen muss und dadurch ihm unterliege, verberge ich meine Unsicherheit.

Für einen Moment denke ich, dass es so weit ist. Dass er mich zum Kampf herausfordern wird, und ich wappne mich dafür, dass es blutig und brutal wird. Doch Kämpfen ist das Letzte, woran er denkt, wenn ich seinen Gesichtsausdruck richtig deute, denn ich sehe darin etwas, was meinen Magen Purzelbäume schlagen lässt. Mir eine Hitze durch den Körper jagt, die es nicht geben dürfte.

Wir atmen beinahe dieselbe Luft, als er endlich spricht. Alles, was ich tun kann, ist, in seine Augen zu schauen, dabei stört mich der rote Nebel um seine Pupillen nicht mal.

»Ich bin fasziniert von deinem Mut und deiner Selbstüberschätzung, Jägerin. Es wäre töricht von dir, wenn du dir in meiner Gegenwart keinerlei Sorgen um deinen wunderschönen Hals machen würdest. Du hast das Glück, dass du den Abschaum unserer Rasse hautnah erlebst, und egal, wie oft ich dir versichern würde, dass ich dich nicht anrühre, wissen wir beide, dass es gelogen wäre. Mich verlangt es durchaus, dir näherzukommen, aber ich werde mich zügeln. Denn wir sind vorerst Partner, jedenfalls, bis du die Kraft findest, zu akzeptieren, was das zwischen uns ist. Ich weiß, du wünschst dir, es wäre anders, aber du wirst mich nicht los. Also gewöhn dich besser mal an mich. Wenn ich dir also sage, dass du dir keine Sorgen machen musst, dann gilt das nur dafür, dass ich dich nicht auf dieses Bett werfen werde und dir den Verstand aus dem Schädel ficken werde. Hier vor dir zu stehen, kostet mich eine Unmenge an Kraft, und ich bin froh, dass ich über mehr Selbstbeherrschung verfüge als du. Denn obwohl du sagst, dass du mich verachtest, spüre ich ganz genau, was du in Wahrheit fühlst. Du magst glauben, ein Pokerface zu besitzen, aber ich muss dich leider enttäuschen. Ich kenne jede deiner Regungen, jeden deiner Gedanken und ich werde immer besser darin, dich zu lesen.« Das waren die längsten Sätze, die Adrian Ducane bisher an mich gerichtet hat, und jedes einzelne dieser Worte schlägt in mir ein wie ein Blitz.

Das Herz rast mir in der Brust, ich habe Gänsehaut. Bilder von unanständigen Nächten gehen mir durch den Kopf. Ich versuche, sie so gut es geht von mir zu schieben, doch ich habe das Gefühl, meine ganze Seele läge vor Adrian entblößt. Verfickte Hölle, wie soll ich es nur aushalten, ihn in meiner Nähe zu haben, wenn mein Körper so auf ihn anspringt?

Adrian sieht hin.

Er tut nichts anderes, seit ich aus dem Range Rover gestiegen bin.

»Cool … Ja dann.« Das ist alles, was ich antworten kann. Meine Kehle ist wie zugeschnürt, und mein Körper versinkt im Chaos.

Diese Reaktion scheint ihn zufriedenzustellen, denn er grinst, was ihn sofort jünger aussehen lässt. »Falls du etwas brauchst, zögere nicht, mich zu rufen.« Er wendet sich ab und ist fast zur Tür heraus, als mir einfällt: »Ich weiß doch gar nicht, wo du untergebracht bist. Und es funktionieren keine Handys, wie soll ich dir Bescheid geben?«

Adrian bleibt an der Tür stehen. Er dreht leicht den Kopf, und für einen Moment huscht ein undefinierbarer Ausdruck über sein Gesicht. Er meint, dass er mich blind lesen könne, und ich wünschte, ich könnte das Gleiche behaupten, doch es ist eher das Gegenteil der Fall.

Alles, was er sagt, und alles, was er tut, verwirrt mich.

»Ruf einfach nach mir, kleiner Hase. Ich bin nie weit entfernt.« Die zwei Worte jagen mir einen Schauer über den Rücken, von dem er nichts mitbekommt, weil er sich umdreht und geht.

Als die Tür ins Schloss fällt, klappe ich fast zusammen. Meine Beine zittern, und ich habe das Gefühl, in Alices Kaninchenbau gelandet zu sein. Schwer atmend stütze mich an der Küchentheke ab, versuche, meinen Puls zu beruhigen. Probiere, mein danach lechzendes Gehirn mit Sauerstoff zu versorgen, damit sich die schwarzen Punkte vor meinen Augen auflösen.

»Zur Hölle, warum habe ich das Gefühl, in Draculas Schloss festzusitzen?«

Nachdem ich mir etwas zu essen gemacht habe, dabei versuche, zu ignorieren, dass Adrian sämtliche meiner Lieblingsspeisen in den Kühlschrank gestellt hat, liege ich frisch geduscht im Bett. Es ist so weich, dass es aus Wolken bestehen könnte. Im Gegensatz zu London scheinen in den Highlands keine Lichter, weshalb ich den Vorhang geöffnet lasse, denn die Sterne sind wunderschön. Ich starre sie an, während ich mit klopfendem Herzen im Bett liege. Mich beobachtet fühle, dabei weiß ich, dass Adrian nicht hier ist.

Kleiner Hase. Kleiner Hase. Kleiner Hase. Kleiner Hase.

Etwas in mir wiederholt diese zwei Wörter immer und immer wieder. Als sei ich eine kaputte Schallplatte. Sie kreisen in mir herum. Er hat die zwei Wörter so beiläufig benutzt, und doch fühle ich ihre Tragweite bis in meine Haarspitzen. Die Jägerin in mir warnt mich, dass ich mich auf sehr dünnem Eis bewege, und ich kann ihr nur zustimmen. Seit ich Burg McCane betreten habe, habe ich das Gefühl, den Verstand zu verlieren. Adrian weiß offensichtlich mehr über mich. Bringt mich mit seiner Art aus dem Konzept. Es ist sehr offensichtlich, dass es eine verdammte Vergangenheit zwischen uns gibt.

Soweit ich mich erinnern kann, war ich noch nie in Schottland, und doch fühlt es sich an wie nach Hause kommen. Die satten grünen Wiesen, der triste graue Himmel, diese absolute, allumfassende Stille in der Nacht und die funkelnden Sterne am Horizont. Nichts davon habe ich je gesehen, und doch beruhigt es mich, erdet mich.

Frank O’Brian hat bereits erwähnt, dass das hier eine Mission zur Eingewöhnung sein soll, dabei habe ich das Gefühl, falsch angezogen auf einer Party zu sein. Adrian hat mich nicht angegriffen. Noch schlimmer, er hat deutlich gemacht, dass er mich ficken will. Statt mich vor Ekel zu winden, gibt es einen kleinen Teil in mir, der »Ja, bitte!« schreit. Ich mache mir nichts vor. Die ungewöhnlichen Gefühle, die diese Burg in mir auslösen, sind eindeutig. Ich wünschte von Herzen, ich sei naiv genug, um die Zusammenhänge nicht zu verstehen, aber das bin ich nicht.

Adrian Ducane kennt mich, und ich war schon mal hier. Sie war in dieser Burg, die Frau im Spiegel.

Während die Gedanken kreisen, werden meine Augenlider schwerer. Ich spüre, wie aus tausend Fragen nur wirre Gedankengänge werden, die in eine Richtung abdriften, die ich selbst nicht bestimmen kann. In einem Moment denke ich noch darüber nach, ob das Messer unter meinem Kopfkissen ausreichen wird, sollte Adrian entscheiden, sich einen Mitternachtssnack zu gönnen. Im nächsten sehe ich ihn vor mir, wie er in einem Sessel an einem Kamin sitzt. Das lodernde Feuer genauso anstarrt, wie er es bei mir jedes Mal tut, wenn ich nicht hinschaue.

Ich sehe den Raum aus altem Stein, das große, mächtige Bett mit den blutroten Satinlaken. Kann das dunkle Holz des verzierten, rustikalen Schranks geradezu spüren, in dem fein säuberlich Hemd an Hemd hängt. Ich male mir jedes Detail des Zimmers aus, in dem Adrian die Nacht verbringt. Doch irgendwann lassen auch diese wilden Gedanken nach, und ich sehe nur noch ihn. Die filigranen Finger, die immer wieder auf die Stuhllehne tippen, als müsse er sie bewegen, damit er fokussiert bleibt, nicht abdriftet, nicht aufspringt. Seine schlanken, muskulösen Beine in dieser perfekt sitzenden Jeans, die er heute getragen hat. Male mir aus, wie viel breiter seine Brust wirkt, wenn er ein graues Shirt trägt. Irgendwann bin ich nicht mal mehr kreativ genug dafür, meine Gedanken füllen sich mit einzelnen Eindrücken. Die Kontur seines Kiefers, die Sehne an seinem Hals. Die Intensität seines dunklen Blickes und die spitzen Fangzähne, die im Schein des Feuers reflektieren. Ich denke an die perfekt geschwungenen Lippen, die ich am liebsten mit den Fingerspitzen nachfahren würde. Ebenso wie jede Muskelpartie auf seinem Bauch und dem Rücken, die Narben, die von unzähligen Kämpfen zeugen, die Haut, unter der so viel Macht schlummert.

Ich denke daran, wie seine Hände sich um meine Kehle angefühlt haben, an die rauen Finger, die von so viel Gewalt erzählen. Obwohl mein Geist träge ist, fühlt es sich an, als würde er am Fußende meines Bettes stehen.

Beinahe spüre ich den Blick, der jede meiner Bewegungen registriert. Die Intensität seiner Dunkelheit, wie sie mir unter die Haut kriecht. Mein Dämmerzustand sorgt dafür, dass ich glaube, er sei tatsächlich da. Als wäre er in diesem Raum, der sich mit einem Mal so gefährlich anfühlt. Jeder von Adrians Blicken wie eine Berührung selbst. Ich male mir aus, was er sehen würde, wenn er hier wäre. Das locker sitzende Tanktop und die kurze Hose, die ich zum Schlafen anhabe, bedecken nicht genug, um seiner gnadenlosen Aufmerksamkeit zu entkommen.

Tief in meinem Inneren formt sich ein Gedanke, so düster, so verboten, dass die Müdigkeit mit einem Mal fort ist.

Ich wünsche mir, dass er zu mir kommt, dass er mich berührt, dass er …

Keuchend fahre ich mir durch das offene Haar und versuche, das unerwünschte Gefühl zurückzudrängen, das mich beinahe auffrisst.

Sehnsucht.

Verlangen.

Als hätte ich den Teufel selbst beschworen, kribbelt es in meinem Nacken. Mit klopfendem Herzen und hektischem Atem blicke ich mich in der Dunkelheit des Zimmers um, doch da ist niemand.

»Du bist so abgefuckt!«, schimpfe ich mich selbst.

In dieser Nacht träume ich nicht von sinnlichen Berührungen, von blutigen Lippen, nein. Ich träume von mir. Kalt und bis auf die Haarspitzen durchnässt. Ich sehe mich selbst, wie ich in klammen Lumpen durch die Dunkelheit wandle. Darauf warte, dass ich etwas anderes finde als bitteren Schmerz und glühende Verzweiflung. Schaue mir dabei zu, wie ich versuche, mich zusammenzuhalten. Wie ich in die Knie gehe, den Kopf senke, Tränen mein Gesicht bedecken, als würde ich dem Schicksal nachgeben. Mein Ende akzeptieren.

Bis zwei Worte durch die Dunkelheit dringen. Wie ein Rettungsanker. Die gebrochene kleine Gestalt, die bibbernd auf dem Boden sitzt und beim Klang der rauen Stimme den Kopf hebt. Sie ist kaum zu ertragen, die bloße Hoffnung auf dem Gesicht, das mir jeden Tag im Spiegel entgegenblickt.

Wieder erklingen sie, die Worte, die dazu führen, dass sie nicht in Kummer ertrinkt. Ich höre sie ebenfalls. Sie sind kurz, aber sie sorgen dafür, dass die Kälte aus meinen Knochen vertrieben wird. Hinterlassen Glut statt Tränen.

Kleiner Hase.


SILENT


Träume sind so eine Sache, Jägerin. Sie verraten unsere dunkelsten Geheimnisse, zerren unsere größten Ängste hervor. Sind jene Dämonen, die wir so verzweifelt versuchen, loszuwerden. Krabbeln aus den düstersten Ecken, nur um sich am Leid ihrer Wirte zu erfreuen. Überfallen uns hinterrücks. Gerade du musst es doch wissen. Immerhin verlierst du dich nur allzu gern in ihnen. Sie sind die Brücke zu all den Dingen, die sonst verborgen bleiben. Ihnen zu folgen, würde Antworten bringen, aber du weißt selbst, dass du sie nicht willst. Wer sich seinen Ängsten stellt, riskiert immer auch, dabei ganz neue zu entdecken. Und Angst ist etwas, das du dir nicht leisten kannst, oder?
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Ich verbringe den Morgen allein, und beinahe fürchte ich, dass Adrian mich doch umbringen will. Vor Langeweile oder Altersschwäche, weil ich so lange auf ihn warten muss. Eine valide Vermutung angesichts dessen, dass ich seit Sonnenaufgang bereits wach bin. Immer wieder meinen merkwürdigen Traum vor Augen.

Kleiner Hase.

Letzte Nacht habe ich von dem Tag geträumt, als man mich fand. Die Stimme, die mich damals heimgesucht hat, sie klingt eindeutig nach Adrian.

Ja, »heimsuchen«, das klingt weitaus besser als »retten«. Denn genauso fühlte es sich an. Als hätten Adrians Worte mich davor gerettet, aufzugeben, zu kapitulieren vor dem Schmerz und der Angst, der Einsamkeit.

Ich schnaube wütend, schüttle den Kopf, während ich meinen Teller in die Spülmaschine haue. Nachdem mir klar wurde, dass Mister Kleintier-Fanatiker nicht kommen würde, habe ich gefrühstückt und versucht, meinen Ärger in einer Tonne Ahornsirup mit Waffeln zu ertränken.

Adrian hat nicht gelogen, im Kühlschrank befindet sich alles, was man sich wünschen kann.

»Folter, das grenzt an Folter«, murre ich, während ich nach meinem Glas Wasser greife, mich umdrehe und es mir prompt vor Schreck aus der Hand rutscht.

Noch ehe es auf dem Boden zerschellt, fängt Adrian es auf, der wie ein Geist direkt hinter mir stand.

Verdammt, dabei habe ich die Bewegung nicht mal gesehen. Wie schnell ist er bitte, zur Hölle?

»Vorsicht«, tadelt mich der Vampir grinsend, das Glas unbeschadet in der Hand.

»Schleich dich nicht so an!«, blaffe ich. Versuche, zu ignorieren, wie verfickt heiß er ist. Er trägt eine perfekt anliegende dunkle Jeans und ein locker sitzendes schwarzes Hemd. Drei Knöpfe an seinem Kragen sind offen und entblößen viel zu viel Haut von seiner Brust.

Seine dunklen Haare haben diesen Out-of-bed-Look, und wenn ich nicht wüsste, dass er ein verdammter Blutsauger ist, würde mir glatt das Höschen zu Boden fallen.

Ich schwöre, das Blutsauger-Ding hält mich davon ab!

Obwohl ich mir über Nacht eingeredet habe, dass er gar nicht so heiß sein kann, reagiert mein Körper augenblicklich wie ein Kanister Benzin auf ein Streichholz.

Er grinst breit, und ich hege den Verdacht, dass er genauso gute Sinne hat, wie er schnell ist. Wenn das wahr ist, dann … Nein, du denkst nicht daran, dass es Vampire gibt, die Erregung riechen können.

Auf keinen Fall.

Diese Büchse der Pandora lassen wir verschlossen!

»Guten Morgen«, raunt er immer noch grinsend.

Ich kneife warnend die Augen zusammen. »Wo warst du?«, keife ich. Hasse es, dass meine Stimme unnatürlich hoch klingt.

»Ich habe darauf gewartet, dass du mich rufst.«

»Dass ich …«, setze ich an. Ist das sein Scheißernst? Innerlich koche ich, würde ihm am liebsten mein Messer in die viel zu perfekte Visage rammen, kann mich aber grade so zurückhalten.

»Können wir die Sache endlich hinter uns bringen?«, erwidere ich stattdessen, laufe an ihm vorbei und in die Mitte des Salons, um ein paar Meter Abstand zwischen uns zu bringen.

Mein Herz rast wie immer in meiner Brust, und der Gedanke, dass er seine Macht über mich vielleicht riechen kann, versetzt mich in Panik, die ich versuche hinter einer kalten Miene zu verstecken.

»Natürlich, ganz, wie du verlangst.« Er schnurrt mehr, als dass er spricht, und meine Fassade bekommt erneut Risse.

Ich hasse ihn.

Noch mehr, weil ich weiß, dass er mich letzte Nacht vor einem Albtraum bewahrt hat, auch wenn er selbst nichts davon mitbekommen hat.

Hoffe ich.

Weiß ich.

Woher sollte er das auch wissen?

Ich trete wie ein bockiges Kind auf der Stelle. Trage meine besten Kampfboots und meine Uniform. Will ihn und mich daran erinnern, dass wir uns auf einem Auftrag befinden, so erfunden wie dieser auch sein mag.

Adrian lacht leise und scheint sich dazu zu entschließen, dass er mich genug geärgert hat, denn er geht voraus in den Eingangsbereich, ohne noch was zu sagen.

Stumm folge ich ihm. Peinlichst darauf bedacht, möglichst viel Abstand zu wahren und meinen außer Kontrolle geratenen Körper in der Spur zu halten.

Mein Partner geht auf den Ausgang zu, doch entgegen meiner Vermutung schlägt er nicht den Weg nach draußen ein. Nein, er strebt eine andere versteckte Treppe an, die nach unten führt. Es ist dunkler hier, da im Treppengang die Beleuchtung sehr mager ausfällt.

»Wo führst du mich hin?« Ich versuche, einen möglichst neutralen Ton zu wahren, da ich ihn noch immer nicht gut einschätzen kann. Er weiß zwar, dass ich ihn nicht leiden kann und nicht zögern würde, ihn zu filetieren, aber wenn es mir gelingt, das Überraschungsmoment zu erhalten, dann werde ich das nutzen.

»Wir haben nicht viel Zeit, ich habe O’Brian versprochen, dich pünktlich wieder abzuliefern. Das, was wir suchen, befindet sich im alten Teil der Burg.«

»Alter Teil?«

»Ja, McCane ist in zwei Teile aufgesplittet. Den modernen, in dem es allerlei Komfort gibt, und den alten, wo nur das Nötigste installiert wurde.«

Ich mustere seinen breiten Rücken, während er sich den schmalen Gang entlangschiebt. Dank seiner Vampirfähigkeiten hat er keinerlei Probleme mit dem schwummrigen Licht. Meine Augen dagegen müssen sich erst mal daran gewöhnen. Über uns flackern nur einzelne Glühbirnen, was seine Erzählungen untermauert. Es ist hier direkt ein paar Grad kälter als im Rest der Burg.

Eine Gänsehaut überzieht meinen Körper, und etwas sagt mir, dass ich mich hier gerade in einer sehr prekären Situation befinde. Gleichzeitig möchte ich nicht zulassen, dass die Angst mich beherrscht. Das kann im Notfall der entscheidende Punkt sein.

Ist er das? Der Moment, in dem er versuchen wird, mich zu töten?

»Warum hat man nicht alles saniert?«, frage ich, um mich selbst zu beruhigen. Weiß nicht, weshalb ich so aufgeregt bin, immerhin bin ich auf seinen Hinterhalt gefasst. Mittlerweile bin ich mir sicher, dass Adrian mich zum Schweigen bringen will, oder aber er wird mir offenbaren, dass ich damals als Bluthure seinen Weg gekreuzt habe.

Egal, weshalb er mich hierhergeholt hat – ein paar Informationen aus einer Burg zu holen, die ihm gehört? Gott, nein, das ist es nicht.

Adrian antwortet nicht sofort. Wir laufen eine Weile still hintereinander, und ich bin froh, dass nicht ich es bin, die ihm den Rücken zudrehen muss. Er wendet sich kein einziges Mal zu mir um, hat mich nicht im Blick, ganz so, als sei ich keinerlei Gefahr für ihn.

»Wegen des Feuers«, beginnt er. In seiner Stimme liegt wieder diese untypische Schwere. »Die Flammen breiteten sich im modernen Bereich rasch aus, doch wie durch ein Wunder blieb der alte Teil verschont und rettete damit Leben. Wir haben ihn so belassen, als Erinnerung. Es erschien uns wichtig, diesen Teil genau so zu erhalten, wie er war.«

»Du warst hier, als es gebrannt hat?«, frage ich, ohne darüber nachzudenken.

Adrian schweigt lange, wir steigen eine Treppe wieder nach oben: »Viele von uns waren hier, und viele sind gefallen, vor allem die Praedas haben enorme Verluste erlitten.«

Ich seufze spöttisch. »Es hätte mich gewundert, wenn es die Blutsauger gewesen wären, die den Preis zahlen mussten.« Wahrscheinlich haben sie alle nur ihre eigene Haut gerettet und die Menschen zum Sterben zurückgelassen.

»Ob du es glaubst oder nicht, aber in jener Nacht haben viele Vampire ebenfalls um ihr Leben gekämpft und sind gefallen. Wir sind sterblich, Jägerin. Das müsstest du doch am besten wissen. Immerhin hast du einige Jahre damit zugebracht, uns vom Antlitz der Erde zu tilgen.« Ich weiß nicht, ob er die Worte als einen Vorwurf gemeint hat, aber es ist mir gleich.

Ich zucke mit den Schultern, auch wenn er mich nicht sehen kann. »Ja, das ist korrekt.« Denn er hat recht. Wir müssen nicht beschönigen, was ich bin, genauso wenig müssen wir leugnen, was er ist. »Wir sind beide Monster. Auf verschiedene Weisen vielleicht, aber wir töten, und darin sind wir gut.« Die Worte sollten kalt klingen, doch sie hören sich einfach nach Fakten an.

Adrian schweigt, gibt mir damit recht.

Nachdem wir eine gefühlte Ewigkeit durch einige Gänge gelaufen sind, bis ich fast schon die Orientierung verliere, bleibt er endlich stehen.

»Sind wir da?« Ich blicke mich um.

Wir stehen vor einer großen Tür.

Adrian wendet sich mir zu, und seine Präsenz schlägt mir entgegen wie eine Abrissbirne. Es ist beinahe lächerlich, wie sehr mir das auffällt. Was für eine Wirkung diese Narbe auf mich hat, uneben, gezackt und verheerend.

Beschämend.

»Welche Unterlagen suchen wir genau?« Meine Stimme ist lauernd. Die Enge des Gangs und die Dunkelheit. All die Schatten, in denen man sich verstecken könnte, tun ihr Übriges.

Adrian antwortet nicht.

Ich befinde mich mit einem verdammten Blutsauger mitten in den schottischen Highlands auf einer Burg, allein, ohne jegliche Unterstützung. Es ist nur jahrelangem Training zu verdanken, dass ich nicht zittere, dass meine Stimme nicht bricht, als ich ihm antworte: »Hier sollen Informationen verborgen sein. Solche, die nicht in die falschen Hände geraten dürfen. Ich verstehe nur nicht, inwiefern das sein kann, wenn diese Burg doch im Besitz der Neuen Instanz liegt. Warum soll ich etwas für dich suchen, das du jederzeit selbst finden kannst?« Ich blicke ihn scharf an, ehe ich fortfahre. »Also ist die Frage, weshalb zur Hölle du mir nicht einfach sagst, dass du mich aus der Zeit vor den Saviors kennst und was du von mir willst?« Der Satz wird von einem schweren Seufzer begleitet.

Adrian hebt eine Augenbraue, als könne er nicht glauben, dass ich eins und eins zusammenzählen kann. »Was? Hast du wirklich geglaubt, ich kaufe dir und O’Brian diesen Scheiß mit den Informationen ab? Ich bin nicht umsonst eine der Besten auf meinem Gebiet. In einer Welt, in der sich die meisten männlichen Wesen als schlauer ausgeben, als sie sind, und in einem Beruf, in dem die Frauenquote so ungefähr bei null Komma zwei liegt, ist es nichts Neues, dass meine Denkfähigkeit unterschätzt wird.«

Er hebt die Hand, und für einen winzigen Moment glaube ich, dass es jetzt so weit ist, mache mich bereit, doch Adrian überrascht mich. Er streift nur einmal mit dem Daumen über meine Wange.

»Es würde mich wundern, wenn du es nicht durchschaut hättest. Das Erstaunen in meinem Gesicht ist dem geschuldet, dass du mich vorwarnst, anstatt direkt zuzustechen. Vorsicht, kleiner Hase, man könnte denken, dass du anfängst, mich zu mögen.«

Mir kommen all die Träume in letzter Zeit wieder in Erinnerung, während ich ihm in sein wunderschönes Gesicht sehe.

»Woher kennen wir uns?«, frage ich ihn direkt.

»Sag du es mir.« Adrian legt den Kopf leicht schief, und ich glaube, dass er das immer tut, wenn er jemanden herausfordert.

»Ich mag das nicht.«

Er schaut mich ungerührt an. »Was magst du nicht?« Sein Blick ist intensiv, geht mir unter die Haut.

Ich habe das Gefühl, von der Last seiner Aufmerksamkeit erdrückt zu werden. Fühle mich wie unter einem Vergrößerungsglas. Wie eine Labormaus, die er studiert, und obwohl ich ihn dafür hasse, löst es nicht den Wunsch aus, ihn zu töten.

Ein Fortschritt, wie O’Brian sagen würde.

»Dass du mit mir spielst. Dass ich mir vorkomme wie eine Schachfigur, die auf einem Brett hin- und hergeschoben wird und der man nicht zutraut, dass sie ihren Platz kennt.«

»Irgendetwas sagt mir, dass du niemand bist, der mit sich spielen lässt.« Da liegt kein Spott in seiner Stimme, sondern bitterer Ernst, was sich irgendwie wie ein Kompliment anfühlt.

Bevor ich etwas erwidern kann oder – Gott bewahre – rot anlaufe, dreht sich Adrian stumm um und öffnet die Tür. Wie schon beim Betreten der Burg überkommt mich ein seltsames Gefühl. Es ist nicht greifbar, keine Erinnerung, und doch omnipräsent. Es sorgt dafür, dass Gänsehaut meinen ganzen Körper befällt, dass mir das Herz in der Brust bis zum Hals schlägt. Hier vor dieser Tür zu stehen, durch die Adrian nun tritt, ohne zu mir zurückzublicken, fühlt sich an wie auf einem Scheideweg. Als sei dies der Moment, an dem sich entscheidet, wie der Rest meines Lebens verlaufen wird.

Ich schüttle den Kopf, versuche, die albernen Gedanken von Schicksal und Zukunft beiseitezuschieben. Ich bin Soldatin, ich töte, und ich werde eines Tages getötet werden. Es gibt keine Zukunft, nicht für mich. Vielleicht hatte die Frau im Spiegel mal so etwas, doch es wurde ihr genommen. Es ging verloren, genauso wie ihre Vergangenheit.

Entschlossen straffe ich die Schultern, werfe die Melancholie, die sich um mich legen will, ab wie einen unliebsamen Mantel und folge Adrian Ducane in einen lichtdurchfluteten Raum.

Meine Augen brauchen eine Weile, um sich an die plötzliche Helligkeit zu gewöhnen, und als es so weit ist, eröffnet sich mir ein beinahe mystischer Anblick. Mit offenem Mund sehe ich mich um. Mache einen Schritt nach dem anderen hinein. Links und rechts von mir stehen auf Hochglanz polierte Bänke. Kirchenbänke, um genau zu sein, denn wir befinden uns in einer Art Kapelle.

Die Decke des Raumes ist meterhoch und mündet in einem Gewölbe. Die Einrichtung ist schlicht gehalten, nur die Bänke und ein steinerner Altar, der vorn in der Mitte steht. Doch das Besondere an diesem Raum sind die Fenster. Neun an der Zahl. Jedes von ihnen aus feinstem Buntglas und in allen möglichen Farbnuancen. Sie zeigen die unterschiedlichsten Dinge, laufen alle oben spitz zu, doch das Innenleben ist bei jedem einzigartig. Dahinter steht die Sonne hoch am Himmel und wirft bunte Flecken und Muster auf Bänke und Altar. Der Raum erstrahlt in sanftem Licht in allen Farben des Regenbogens.

»Wow«, hauche ich ehrfurchtsvoll, während ich nähertrete und dabei beinahe Adrian vergesse, und das muss schon was heißen.

Ich bewundere die Fenster und präge mir jedes Detail ein. Das eine zeigt zwei Rosen im Zentrum. Doch Stil und Blätter sind nicht grün, nein, sie haben einen wunderschönen Goldton. Komplizierte Muster und Formen um sie herum, und darüber thront ein blutrotes R in Schnörkelschrift. Vier kleine Kreise jeweils zwei links und rechts. Einer zeigt einen Blutstropfen, der andere einen Dolch, ein weiterer eine Fledermaus und der letzte bildet einen Mond ab.

»Sie stehen für den Anfang unserer Geschichte.« Adrians Stimme hallt von den steinernen Wänden der Kapelle wider. Betörend, mitreißend, und ich weiß nicht, ob ich es mir einbilde, aber etwas Wehmütiges liegt darin.

Ich wende mich ihm zu, er steht noch immer am Anfang des Altarganges und scheint jede meiner Bewegungen in sich aufzusaugen, als sei ich der gottverdammte Mittelpunkt seiner Welt.

»Die der Blutsauger?«, frage ich nach.

Für einen Moment zögert er, dann schüttelt er den Kopf und kommt einen einzigen Schritt näher.

Sofort schlägt mein Herz schneller. »Nein, kleiner Hase. Diese Fenster symbolisieren die Regents.«

»Die Regents«, wiederhole ich.

»Du kennst sie als die Neue Instanz. Jener Zusammenschluss von Vampiren, der sich der Ordnung der Vampirwelt verschrieben hat.« Adrian kommt noch näher, und ich habe das Gefühl, von allen Seiten erdrückt zu werden. Als sei dieser Ort in diesem Augenblick das Zentrum meiner Schwerkraft.

Als würde Adrian Ducane versuchen, den Grundstein für etwas zu legen, das ich noch überhaupt nicht verstehe.

»Ich habe mich nie so genau für euch interessiert«, gebe ich zu. Es ist die Wahrheit, mir ist es egal, wer unter den Vampiren die Krone für sich beansprucht. Es ist völlig irrelevant. Die Neue Instanz setzt sich dafür ein, dass nicht mehr wahllos Menschen zum Opfer von Blutsaugern werden. Das ist alles, was ich über sie wissen muss. An sich eine gute Sache, wenn sie nicht so versagen würden.

Kieran hat vor langer Zeit nach jemandem gesucht, der Vampire verachtet, und er hat mich gefunden. Der Schmerz und der Zorn sind zwar abgeklungen, doch die Abscheu für jegliche Blutsauger, die blieb. Daran änderte auch nichts, dass ich, wenn man es genauer nimmt, sogar für sie arbeite.

»Warum auch? Du bist eine Waffe, geschmiedet und trainiert darauf zu töten. Das Schwert interessiert sich nicht dafür, wer es schwingt, solange seine Klinge scharf ist und durch das Fleisch seiner Feinde gleitet wie durch Butter.«

»Wenn du damit bezwecken willst, dass ich mich dafür schäme, was ich bin, dann muss ich dich leider enttäuschen. Ich weiß ganz genau, dass ich nur eine Soldatin bin. Für mich ist das genug, denn durch meine Hand habe ich unzählige Menschen vor einem grausamen Schicksal bewahrt. Ich bin ein Monster, das Monster tötet, und dafür werde ich mich nicht entschuldigen oder schämen.«

Adrians kühler Blick gleitet über mich, wie mittlerweile so oft, dass ich es nicht mal mehr zählen kann. Generell schaut er mich fast immer nur an. Das löst Nervosität in mir aus. Ihn interessiert nicht, was sonst um uns herum geschieht.

Damals, als wir uns auf Carls Party trafen, da war es, als würde alles an Bedeutung verlieren. Und Adrian verhält sich so, als hätten wir diesen Ort nie verlassen.

Als Frank O’Brian ihn mir vorgestellt hat, war der Captain für ihn geradezu unsichtbar.

»Du hast meine Frage vorhin nicht beantwortet«, sage ich, um die Stille zwischen uns zu füllen. Um ihn dazu zu bringen, etwas anderes zu tun, als mich anzustarren.

Adrians Mundwinkel hebt sich, ein subtiles Lächeln. Seine dunklen Iriden hellen

sich für einen winzigen Augenblick auf. »Ich kann mich nicht erinnern, eine deiner Fragen unbeantwortet gelassen zu haben.« Jedes Wort klingt nach Sünde, und es liegt etwas darin, das ich nicht deuten kann. Schwer und süßlich.

»Ich habe dich gefragt, woher wir uns kennen.« Er tritt noch näher, und ich habe das Gefühl, dass Raum und Zeit sich krümmen. Als würde er mich der Schwerkraft entreißen, mich in seinen ganz eigenen Orbit ziehen. Ich bin nicht naiv, das kann ich mir nicht leisten. Dieses ganze Spiel … Dass er mich als Partnerin wählte. Dass er mich ansieht, als sei ich die Antwort auf all seine Probleme. Seine ruhige Art und seine Wirkung auf mich.

Dass er mich hergelockt hat.

Adrian setzt eine undurchdringliche Maske auf. Er ist nicht so emotional wie Kieran oder so tödlich ruhig wie Silent, nicht so laut wie Brix und nicht so nervig wie Frank O’Brian.

Adrian Ducane ist auf seine ganz eigene Art anziehend und ebenso gefährlich. Mittlerweile bin ich mir zu hundert Prozent sicher, dass die Frau im Spiegel ihn besser kennt als ich, weil mein Körper schneller auf ihn und seine Bewegungen reagiert, als mein Gehirn nachkommt.

Er ist mir so nahe, dass uns nur noch ein halber Meter trennt.

Ich muss den Kopf heben, um zu ihm hochzuschauen, was sich jedes Mal ein bisschen nach Unterlegenheit anfühlt. So wie seine dunklen Augen aufblitzen, genießt er das. Als sei meine Kapitulation sein größtes Geschenk.

»Die Neue Instanz hat versagt«, erklärt er, und diese Worte sind so unerwartet, dass sie mich aus dem Konzept bringen.

»Was?«, frage ich perplex.

Adrian hebt die Hand, und zuerst will ich zurückweichen, dann bleibe ich jedoch stehen, weil ich ihm diese Genugtuung nicht geben möchte, zu erkennen, dass ich ihn fürchte.

Die Berührung an der Wange ist so zart, dass ich sie kaum wahrnehme, und doch kribbelt mein ganzer Körper. Es sollte mich abschrecken, dass er mich berührt. Aber noch viel mehr sollte es mir Sorge bereiten, wie ich darauf reagiere. Denn statt mein Messer zu ziehen und seine Finger in tausend Teile zu filetieren, bleibe ich reglos stehen und halte den Atem an.

Vampire können den Herzschlag eines Menschen hören, so gut sind ihre Sinne. Und meiner rast wie verrückt in der Brust. Ich habe gelernt, meine Instinkte zu kontrollieren, besonders auf der Jagd. Die Angst zurückzudrängen, den Puls zu beruhigen, das Herz so beiläufig schlagen zu lassen, dass ich genauso gut schlafen könnte. Ebenso bin ich talentiert darin, Aufregung zu spielen, Hingabe, Faszination. Die größte Schwäche der meisten Blutsauger ist ihre eigene Arroganz, und ich habe mir im Laufe des Trainings bei den Saviors alles angeeignet, um in die passenden Rollen für meine Aufträge schlüpfen zu können.

»Das ist es doch, was du denkst. Du glaubst, die Neue Instanz sei gescheitert, und ich muss gestehen, dass du recht hast. Wir, die Regents, wir haben versagt.« Es liegt eine Endgültigkeit in seiner Stimme, ein Urteil, sodass ich am liebsten zurückrudern würde. Aber ich tue es nicht, weil es die Wahrheit ist.

Adrians Fingerspitzen gleiten über meine Wange bis zum Kieferknochen. Tausende von Blitzen zucken durch mich hindurch, und ich würde mich gern in diese Berührung schmiegen, halte mich gerade so davon ab.

»Und ich bin hier, um das zu korrigieren, denn dass wir gescheitert sind, ist meine Schuld.«

Ich ziehe scharf die Luft ein und weiche einen Schritt zurück. Versuche, die wenigen Brotkrumen, die er mir hinwirft, zu einem Bild zusammenzusetzen, und was ich sehe, gefällt mir nicht.

»Lass mich raten: Dafür brauchst du mich?«, frage ich.

»Kluges Mädchen.« Er spricht es aus, als würde er es ernst meinen. Mich wirft seine Offenbarung aus der Bahn.

Ich hätte mit vielem gerechnet, aber nicht damit, dass Adrian Ducane sich so trocken zu seiner Schuld bekennt.

»Wer bist du?«, hauche ich mehr zu mir selbst.

»Mein Name ist Adrian Ducane, Sohn von Cedric Ducane, Mitglied der Regents und Mitgründer der Neuen Instanz. Und ich benötige deine Hilfe, July Doe.« Seine Worte sind so bedeutungsschwer und hallen von den Wänden wider, brennen sich in mich hinein. Ein Schauer jagt mir die Wirbelsäule hinunter.

Ich blinzle, straffe die Schultern. »Wenn du jetzt erwartest, dass ich mich vor dir verbeuge und sage: ›Wie kann ich dir dienen, mein Meister?‹, dann muss ich dich leider enttäuschen.«

Etwas huscht über sein wunderschönes Gesicht, und ich kann es nicht benennen, vielleicht ist er ein wenig beeindruckt. Vielleicht überlegt er aber auch nur, ob er mir für meine Respektlosigkeit den Hals umdrehen sollte.

Die Neue Instanz ist unglaublich mächtig, und Adrian ist es sicher gewohnt, dass man kuscht, wenn er es wünscht. Er steht nicht umsonst an der Spitze des vampirischen Volkes. Auch wenn wir nicht mehr in Königen und Königinnen denken, kommt Adrian Ducane als Teil der Neuen Instanz diesen ungefähr gleich.

Er ist kein namenloser Niemand ohne Erinnerungen, ohne Vergangenheit und ohne Rückendeckung. Er hat Macht. Er hat etwas zu sagen, das ist der Grund, weshalb ich überhaupt hier stehe. Warum niemand Fragen stellte, als er mich in dieses Loch beordert hat und versucht, mich in sein Netz aus Vampirpolitik zu ziehen.

»Jemand wie du, kleiner Hase, würde sich niemals verbeugen. In keinem Leben.«

Okay, es wird wohl Zeit, Nägel mit Köpfen zu machen.

»Du hast mich nicht in eine alte Burg ans Ende der Welt geschleppt, um mir Komplimente zu machen. Du hast recht, ihr habt versagt, auf ganzer Linie, und wir Saviors sind seit Jahren damit beschäftigt, euren Dreck zu beseitigen. Was genau willst du also von mir?«

Er lacht, und dieses Geräusch ist so ungewohnt, dass es mir in Mark und Bein dringt. Er lacht nicht subtil, nicht leise, nein, er amüsiert sich köstlich über mich.

»Ich habe vergessen, wie schlagfertig du sein kannst.«

Er starrt mich bewusst lange an. Wartet wohl darauf, dass ich den Köder schlucke, den er mir hinwirft, doch ich tue ihm diesen Gefallen nicht.

Zweimal habe ich ihn gefragt, woher wir uns kannten, bevor ich zu der Killerin wurde, die ich heute bin. Ein drittes Mal werde ich nicht um Informationen betteln.

Also schweige ich, blicke ihn stur an.

Adrians Augen funkeln, dann spricht er: »Wie ich dir sagte, bin ich mir durchaus bewusst, dass wir versagt haben. Um das auszubügeln, braucht es etwas mehr als gutes Zureden. Um genau zu sein, bist du der einzige Mensch, der mir helfen kann, das Schicksal der Vampire und der Sterblichen wieder ins Gleichgewicht zu bringen.«

Ich schnaube, fahre mir durchs Haar. Bin langsam erschöpft von seinen schwammigen Aussagen. Seien wir ehrlich, wir stehen hier eine gefühlte Ewigkeit, herum und … Ja, was? Führen bedeutungsschwere Gespräche über Wäre-wenns? Warum rückt er nicht mit der Sprache raus?

»Nein danke, das alles ist mir zu politisch.« Die Antwort kommt schneller über meine Lippen als beabsichtigt, und darin liegt eine gewisse Resignation, die ich mir in den letzten Jahren eisern eingetrichtert habe. Ich bin Soldatin, töte. Vielleicht werden wir eines Tages wieder Jagd auf alle Vampire machen, und ich werde in einem epischen Krieg auf dem Schlachtfeld fallen. Doch ich führe keine Armee an, dafür bin ich nicht geschaffen. Also spreche ich ruhig weiter: »Wie du schon so treffend gesagt hast, bin ich ein Werkzeug. Dein Werkzeug. Vorerst finde ich mich damit ab. Aber was auch immer du für große, weitreichende Pläne hast, wenn sie nicht beinhalten, dass ich ein paar verdammt fiese Blutsauger zur Hölle schicken kann, dann verzichte ich.«

Ich laufe an Adrian vorbei und würdige die restlichen wunderschönen Buntglasfenster keines Blickes mehr, was ich tatsächlich ein bisschen schade finde. Noch viel lieber würde ich jedoch ganz weit wegrennen. Mehrere Hundert Kilometer zwischen mich und Adrian bringen, auf dass ich ihn nie wiedersehen muss. Wenn ich auch bezweifle, dass er das akzeptieren würde, denn Vampire sind nicht dafür bekannt, Grenzen zu respektieren, vor allem nicht die von Menschen.

Adrian packt mich so schnell, dass ich im nächsten Moment die Wand im Rücken habe. Im gleichen Atemzug halte ich mein Messer an seine Kehle. Blicke ihn im Schein der Buntglasfenster an. Ruhig und kontrolliert. Lasse ihn sehen, dass er es nicht mit einem Spielball zu tun hat, sondern der Killerin in mir.

Für einen Moment erwarte ich, Wut oder Zorn in seinem Gesicht zu sehen, doch er hat nur ein leichtes Lächeln auf den Lippen.

Das Dunkel seiner Augen ist einen Tick heller, und das träge Grinsen sorgt dafür, dass mir die Knie weich werden. Meine Hand regt sich jedoch nicht. Die Klinge ist mir ein alter Freund, ich würde niemals die Kontrolle darüber verlieren, egal ob Adrian Ducane mir so nahe ist, dass sein Brustkorb meinen berührt.

»Weißt du, es gab mal eine Zeit, in der dein Nein für mich keine Bedeutung hatte. In der es mir egal war, was du willst. Ich war ein kleiner egoistischer Bastard. Ein Junge, der keine Ahnung davon hatte, was er verlieren könnte.« Er spricht ruhig und klar. Mit einer Autorität, die wie eine Naturgewalt auf mich niedergeht, ohne dass er die Stimme heben muss.

Verdammt, bringt diesen Typen auch nur irgendwas aus der Fassung?

Und wieso zur Hölle ist seine ruhige, bestimmende Art wie Feuer für das Benzin in meinen Adern? Ich verhalte mich ihm gegenüber wie ein bockiges Kind.

»Dann sind wir uns ja einig«, raune ich, die Klinge immer noch an seiner Kehle.

Es interessiert ihn nicht mal.

Ich werde ihn damit nicht töten können, solange er nicht getrunken hat, aber ein wenig Zorn hätte ich schon erwartet, doch Fehlanzeige.

Adrian kommt mir sogar noch näher, ohne darauf zu achten, dass die Klinge ihn aufschneiden könnte. Ich bewege die Hand, vermeide dadurch, dass sein Blut fließt, und weiß selbst nicht, warum.

Vielleicht weil ich gespannt bin, was er vorhat.

In meinem Magen kribbelt es vor Aufregung. Alle meine Sinne sind auf ihn gerichtet. Auf seinen berauschenden Geruch nach Morgentau. Auf seinen warmen Körper an meinem, auf die Intensität seines Blickes. Er setzt jede Nervenbahn in mir damit in Brand, und zu meiner Schande spüre ich es bis in meine verdammte Klit durch mich pulsieren.

Adrian fährt mit seiner Nasenspitze an meinem Kieferknochen entlang. Ich halte unwillkürlich den Atem an. Warte darauf, dass er versucht, mich zu beißen.

Weiß nicht, ob es gespannte Erwartung oder törichte Neugier ist, die mich lähmt.

»Ich mag dein Nein vorerst akzeptieren, kleiner Hase. Aber ich werde nicht aufgeben, du wirst mich nicht los, und du wirst dich vor ihr nicht verstecken. Das lasse ich nicht zu.«

Damit lässt er mich los, weicht mehrere Schritte zurück.

Verwirrt und überrumpelt starre ich ihn an. Das Herz rast mir in der Brust, und mein Magen schlägt Purzelbäume.

»Du …«, setze ich an, verstumme dann jedoch. Fast hätte ich ihn gerade gefragt, ob das alles war. Warum er mich gehen lässt, wenn es ihm so wichtig ist.

Fuck, was stimmt mit mir nicht?

Ich drehe mich um, packe das Messer weg und laufe los. Hoffe darauf, dass er mich in Frieden lässt, doch das wird er nicht.

Das bestätigt sich nur, als ich höre, dass Adrian mir stumm folgt. Man muss ihm zugutehalten: Er hält mich nicht zurück, und er spricht auch nicht.

Kurz erwäge ich, ob ich es irgendwie schaffen kann, ihn zu töten, bevor er mich weiter in den Morast aus Plänen und Vampirpolitik zieht.

Dann wiederum denke ich mir, dass es immer noch diese eine Frage gibt, die er so penibel umschifft, und darauf hätte ich gern eine Antwort, bevor er stirbt.

Er weiß es, er weiß, wer ich war, und es pisst mich ordentlich an, dass es diesen kleinen Teil in mir gibt, der es mir verwehrt, die Wahrheit einfach aus ihm rauszuschneiden. Wütend marschiere ich die engen Flure entlang und versuche auf gut Glück, den Weg zurück aus diesem Labyrinth zu finden.

Adrian sieht davon ab, mich darauf hinzuweisen, dass ich höchstwahrscheinlich im Kreis gehe, sondern folgt mir einfach nur wie ein Schatten. Wie die Dunkelheit selbst, die mir im Nacken sitzt.

Die bedrückende Last auf seinen Schultern fühlt sich an wie meine eigene.

Er ist ein Blutsauger! Was auch immer er glaubt, in mir zu sehen, nichts davon ist noch da. Die Person, die er sucht, ist in Bristol ertrunken, erinnere ich mich, weil ich es in seiner Gegenwart anscheinend einfach vergessen habe.

Irgendwann weichen Gänge Treppen, und ich steige sie hoch, bemerke schnell, dass ich mich wieder im modernen Teil der Burg befinde, denn der Boden ist bedeckt von rotem Teppich.

Ich nehme eine Wendeltreppe, laufe an vielen Türen vorbei. Bin irgendwo links abgebogen und ein paar Dutzend Stufen hinauf. Wie selbstverständlich bleibe ich vor drei Türen stehen. Neben einer ist ein Messingschild installiert, die römische Ziffer Zwei ist darauf abgebildet.

Aus irgendeinem Grund greife ich aber nicht nach der Türklinke, sondern nach rechts an die Wand, dort ist ein Ziffernpaneel angebracht.

Ich stoppe, bevor ich das Metall berühre.

Verwirrt runzle ich die Stirn. Ein kalter Knoten bildet sich in meinem Bauch.

Was will ich hier?

Unsicher schaue ich über meine Schulter.

Adrian steht einige Stufen weiter unten und beobachtet mich still. Langsam macht er Silent Konkurrenz. Oder ich drehe ab, denn ich bin nicht beim Ausgang, nicht beim Auto, wo ich eigentlich hinwollte. Unbewusst bin ich einfach hier heraufgelaufen.

»Der Code ist fünf, drei, acht, sieben, vier.« Adrians Worte sind frei von jeglichem Urteil. Seine Stimme bleibt neutral. Als wäre es normal, dass er mir diesen Code verrät, als wäre es völlig nachvollziehbar, dass ich im zweiten Stock eines Turmes stehe, statt am Auto, um mich von hier zu verpissen.

Ich bin hier eindeutig falsch, und doch gebe ich mit zitternden Händen den Code ein. Mein Innerstes verkrampft sich. Jeder Muskel in meinem Körper ist zum Bersten gespannt. Immer wieder sage ich mir selbst, dass ich umdrehen muss. Dass ich zurücklaufen sollte. Dass dies keine Tür ist, durch die ich gehen möchte, und doch öffne ich sie, mache zögerliche Schritte hinein.

Ein kleiner Raum, ein Durchgangszimmer. Zwei Sitzgruppen und ein Kamin. Weicher Teppich, Wandleuchten sowie Gemälde, wie überall in der Burg. Meine Nackenhaare stellen sich auf, und doch mache ich einen weiteren Schritt. Sechs Türen führen in verschiedene Zimmer, und ich gehe auf eine zu, die die Nummer Vier trägt.

»Was geht hier nur vor?« Ich spreche leise, denn diese Frage ist nicht für Adrian gedacht, sondern für mich selbst. Ich öffne die Tür und laufe hinein.

Der Raum ist mit einem Bett, einem Schrank, einem Schreibtisch und einer kleinen Kommode ausgestattet. Ein wunderschönes Erkerfenster mit einer Bank davor. Es gibt keinen Teppich, ich kann nicht mal sagen, warum mir das auffällt, laufe zu dem Fenster und schaue hinaus. Direkt auf den Vorplatz, auf dem mein Range Rover steht.

Ich glaube, ich habe ein Déjà-vu, als würde ich in einer Art Traum wandeln.

»Ich war schon mal hier«, flüstere ich und runzle die Stirn. Horche in mich hinein, versuche, die Tausenden Empfindungen zuzuordnen, die durch mich rasen, und bei Gott, sie haben endlich mal nicht mit einem anderen Menschen zu tun oder einem Vampir oder einer Person, sondern nur mit mir. Adrian ist nicht ins Zimmer gekommen, er steht immer noch in diesem Zwischenraum. Starrt mich nur an und etwas liegt in seinem Blick, was dafür sorgt, dass sich eine Klammer um meine Eingeweide legt. Denn obwohl ich ihn oft nicht lesen kann, erkenne ich in diesem Moment ganz genau, was er fühlt.

Kann sie dennoch nicht erklären, die Sehnsucht, die ihm einmal quer übers Gesicht geschrieben steht.

Verdammte Scheiße, was tue ich hier?

Ich drehe mich um, schiebe mich durch die Tür und an Adrian vorbei. Verlasse das Stockwerk und eile die vielen Treppen hinunter. Dabei werde ich nur begleitet von meinem eigenen rasenden Herzen und den wilden Gedanken, die nicht verstummen wollen. Ich bin ein Mensch ohne Namen, ein Leben ohne Vergangenheit, ein leeres Blatt.

Ich laufe nach draußen, brauche frische Luft. Würde am liebsten in dieses verdammte Auto steigen und davonfahren. Mit zitternden Händen greife ich in meine Hosentasche und suche nach dem Schlüssel, der mir einen halben Meter vor dem rettenden Ziel aus der Hand gleitet.

Ich fluche, reibe mir übers Gesicht, versuche zu atmen und nicht durchzudrehen. Ich muss Adrian nicht hören, um zu wissen, dass er wieder an der Stufe steht. Plötzlich packt mich eine unbändige Wut, und ich fahre zu ihm herum.

»Was soll das? Was tue ich hier? Was machst du? Dieser Ort, er …« Ich verstumme, weil ich nicht weitersprechen kann. Mir brennen Tränen in den Augen, und ich verstehe nicht, warum. Das ist wohl das Schlimmste an dieser ganzen beschissenen Situation, die sich mein Leben nennt.

Ich habe Empfindungen, die ich nicht benennen kann. Erinnerungen, die ich immer wieder verliere, und Ängste vor Dingen, die mir eigentlich keine Angst machen sollten.

Als Adrian Ducane spricht, ist seine Stimme unerbittlich.

»Du weißt genau, was das hier soll, Savannah.«


SILENT


Manche Dinge ahne nicht mal ich voraus. Dabei bin ich nach all den Jahren selbst zur perfekten Figur geworden, genau wie du. Wir haben beide gelernt, eine Rolle zu spielen, um über unser dunkles Inneres hinwegzutäuschen. Du hast dich verändert. Zu einem ungünstigen Zeitpunkt, denn immerhin brauche ich dich, die Jägerin, die Soldatin, die Killerin. Romeo und Julia wäre doch so viel interessanter gewesen, wenn sie nicht für-, sondern durcheinander gestorben wären, nicht wahr? Wird Adrian es schaffen, dich um den Finger zu wickeln, oder wirst du dich für all das entscheiden, worin du Sicherheit findest?
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KAPITEL
ADRIAN


Sie starrt mich mit weit aufgerissenen Augen an. Diesen Augen, in die ich mich als Erstes verliebt habe. Vor einer halben Ewigkeit, in einem anderen Leben, in einer Zeit, in der ich noch an Wunder glaubte. Savannah steht vor mir. Als ich sie auf dem jämmerlichen Ball meines Cousins gesehen habe, hat es mir die Sprache verschlagen.

Für einen winzigen Augenblick habe ich gedacht, ich würde nun endgültig den Verstand verlieren. Anders konnte ich mir nicht erklären, dass eine Frau in einem grauen Satinkleid, tief ausgeschnitten, und mit schmaler Maske vor dem Gesicht, Savannah so ähnlich sieht. Es fühlte sich an wie Blasphemie, als sie an mir vorbeistürmte, um ihren Auftrag zu erfüllen.

Ich wusste natürlich, dass an jenem Abend einer der Saviors vor Ort sein würde, immerhin habe ich den Auftrag höchstpersönlich erteilt, Carl endgültig vom Antlitz dieser Erde zu tilgen.

Mein Cousin war schon immer ein Wichser, und ich habe nur auf einen guten Grund gewartet, ihn beseitigen zu lassen, ohne die ganze Familie gegen mich aufzubringen. Nennen wir es mal Familie, denn meine Eltern sind tot, und meine wahre Familie waren immer die Regents. Xander, Cilian, Raphael, Nathan, Eric, Ethan und Tristan hätten es alle gefeiert, dass ich Carl endlich zur Hölle gejagt habe. Normalerweise fackele ich nicht lang, wenn ich das Gefühl habe, dass mir einer auf der Nase herumtanzt. Doch Savannah, die schon in unserer Jugend öfter mit Carl aneinandergeraten ist, hat damals darauf bestanden, ihm eine Chance zu geben, sich zu beweisen. Nach der verhängnisvollen Nacht, die unser Königreich in Schutt und Asche gelegt hat, hatte ich andere Dinge im Kopf als meinen Cousin.

Was dieser natürlich prompt ausgenutzt hat, was schließlich dazu geführt hat, dass ich die Saviors aktivieren musste. Und das wiederum führte dazu, dass ich ihr begegnet bin.

Der Jägerin.

July Doe.

Savannah.

Ich kann es nicht glauben. All die Zeit dachte ich, wir hätten sie verloren.

Wir haben sie verloren, wenn ich die Jägerin anschaue, die vor mir steht. Die Zeit hat ihr Aussehen verändert. Ihre weichen, puppenartigen Gesichtszüge sind Kanten gewichen, und aus der jungen Frau ist eine Kriegerin geworden. Sie hat noch immer die gleiche Stupsnase, dieselben Augen, dasselbe lockige Haar, aber in ihrem Blick liegt eine Härte, die damals nicht vorhanden war. Geschmiedet durch jedes Leben, das sie genommen hat.

Savannah war unsere ganze Welt, sie war der Antrieb, den wir hatten, und dann war sie fort. Wir sind gescheitert, weil wir das Einzige verloren haben, das wir nie hätten verlieren dürfen.

»Nenn mich nicht so.« Ihre Stimme ist schneidend kalt. Ich dachte, wenn ich sie mit ihrem wahren Namen ansprechen würde, würde so etwas wie Erkenntnis in ihrem Gesicht aufblitzen. Erleichterung sie erfassen, denn immerhin findet sie hier all die Antworten, die sie braucht, um sich zu erinnern. Doch die Jägerin vor mir wirkt nicht, als sei ihr Name eine Erlösung, sondern eher ein Fluch. Dabei hat sie es sicherlich schon geahnt, als sie Burg McCane betreten hat, dass dieser Ort Teil ihrer Geschichte ist.

»Ist das alles, was du zu sagen hast, nachdem ich dir deinen Namen gesagt habe, kleiner Hase?«

»Mein Name ist July Doe.« Ihre Stimme ist kontrolliert, und von der Panik und den Emotionen, die sie gerade eben noch aufgewühlt haben, ist nicht mehr viel zu erkennen. Ihr wunderschönes Gesicht, das nur atemberaubender wurde mit der Zeit, ist zu einer Maske geworden. Sie war nie gut darin, ihre Gedanken zu verbergen, umso faszinierender ist es, dass sie nun eben das so gut beherrscht.

»Als wir uns bei meinem Cousin Carl trafen, da habe ich dich sofort erkannt«, fahre ich fort.

Sie beißt die Zähne aufeinander, ballt die Fäuste. »Dieser Wichser war mit dir verwandt?«, blafft sie. Ich weiß genau, was sie gerade denkt.

Der verrottete Apfel vom verrotteten Stamm.

Ich muss zugeben, wahrscheinlich war ich zu nachsichtig mit meinem Cousin. Carl hat den Abend nutzen wollen, um zu beweisen, was für ein Gewinn er für die Vampir-Gemeinschaft ist, und natürlich wollte er sich damit brüsten, verwandt mit mir zu sein. Er hat sich schon immer gerne auf seinen Verbindungen ausgeruht, und das hat sich auch mit den Jahren nicht geändert. Er ahnte nicht, dass ich wusste, welche Machenschaften er im Hintergrund betrieb. Dieser Abend war eine goldene Fassade, die darüber hinwegtäuschen sollte, wie verdorrt er in seinem Inneren war. Eine weitere Maske unter all denen, die wir sowieso tragen müssen.

Ich hatte mich für das Phantom entschieden, weil ich dadurch nicht erkannt wurde. Spätestens seit ich die Narbe habe, aus jener Nacht, in der ich alles verlor, woran mein Herz hing, gelingt es mir nicht mehr, inkognito in der Gesellschaft herumzustreunen. Dass Carl mich vorführen würde wie ein Stück Fleisch, konnte ich nicht ahnen. Ich muss sagen, ich trauere ihm keine Sekunde nach. Trotz allem muss ich ihm danken, denn ohne ihn wäre ich nie auf diese junge Frau aufmerksam geworden.

Ich hätte Savannah Díaz in jedem Leben und zwischen Millionen von Menschen wiedererkannt. Fuck, ich würde sie immer erkennen. Egal, was sie trägt oder wie viele Jahrzehnte vergehen. Selbst wenn ich völlig blind wäre. Habe ich doch jede Sommersprosse auf ihrem Gesicht geküsst. Jede Linie ihres Kiefers nachgefahren und sie zum Mittelpunkt meiner Welt gemacht.

Ich habe es gewusst, in der Sekunde, als ich sie sah. Und es war, als würde mein ganzes Leben an mir vorbeiziehen und mir gleichzeitig ein neues geschenkt werden. Eine neue Chance.

Dann kamen die Fragen.

Warum ist sie hier und nicht bei mir?

Weshalb kam sie nicht zurück?

Wieso erkennt sie mich nicht?

Es kostete mich nicht viel Arbeit, alles über July Doe herauszufinden, die beste weibliche Killerin der Saviors. Beinahe ironisch, dass ich so etwas wie Stolz empfand, als ich mir ihre Akte genauer angeschaut habe.

Die lange Liste von Monstern, die sie von dieser Welt getilgt hat. Gleichzeitig war es schwer für mich, Savannah, die Pazifistin, mit der Jägerin in Einklang zu bringen. Unsere Savannah hätte niemals einfach so ein Leben ausgelöscht. Hätte nie ihre Hände in Blut getränkt, wäre nicht zu dieser Waffe geworden, die jetzt vor mir steht und mir böse Blicke zuwirft, als hätte ich sie ihrer Existenzgrundlage beraubt.

»Du hast mich an diesem Abend nicht erkannt, aber ich erkannte dich. Ich würde dich überall erkennen, Savannah, in allen Leben, in jedem Jahrtausend, egal wie viele Jahrhunderte ins Land gezogen wären oder wie alt du geworden wärst. Ich hätte dich erkannt. Ich habe dich erkannt.« Ich hasse es, dass meine Stimme nach dem einen klingt, das ich seit jener Nacht abgelegt habe: Hoffnung. Aber nachdem sie, ohne zu zögern, zu ihrem alten Zimmer gelaufen ist, als wäre es das Natürlichste der Welt, habe ich die Bestätigung gefunden, nach der ich so verzweifelt gesucht habe:

Savannah Díaz existiert noch, verborgen in den hintersten Winkeln des Bewusstseins dieser Jägerin.

»Ich will das nicht hören. Was auch immer du glaubst, in mir wiedererkannt zu haben. Was du glaubst, wer ich bin oder was mich ausmacht. Du kennst mich nicht, Adrian Ducane. Und ich möchte nicht verstehen, wen du in mir siehst. Dafür bin ich nicht bereit. Du hast mich hergeschickt, damit ich mich erinnere. Damit ich zu jemandem werde, der längst tot ist. Also werde ich jetzt in dieses Auto steigen und gehen. Ich werde wegfahren, und ich werde keinen einzigen Gedanken an diesen Ort verschwenden, von dem du dir so viel erhofft hast. Mein Name ist July Doe, ich bin Soldatin, Killerin, Mitglied der Saviors. Und mehr werde ich in diesem Leben niemals sein.« Ihre Worte sind schneidend kalt, und sie klingen nach Endgültigkeit.

July Doe, Savannah, Jägerin, kleiner Hase, egal welchen Namen sie trägt, sie wird immer mein sein. Unser. Aber das sage ich ihr nicht, Worte bringen uns hier nicht weiter. Ich weiß nicht, was sie in meinem Gesicht sieht, doch sie kann mir kaum in die Augen schauen.

Fahrig wendet sie sich ab und steigt in den Range Rover.

Wie sie gesagt hat, wirft sie keinen einzigen Blick zurück, als sie den Rückwärtsgang einlegt, wendet und davonfährt.

Alles in mir kribbelt, der Jäger erwacht. Ich fixiere meine Beute und weiß ganz genau, dass ich Himmel und Hölle in Bewegung setzen werde, um Savannah Díaz wieder mein Eigen nennen zu dürfen. Um ihr zu zeigen, wo ihr Platz ist.

Ich habe nicht gelogen, als ich ihr sagte, dass sie der Schlüssel für die Zukunft der Vampire ist. Eine andere Wahl hat sie nicht. Sie gehört uns, und wir gehören ihr. Und egal wie sehr sie sich vielleicht wünscht, die Vergangenheit im Dunkeln zu belassen, diesen Gefallen werde ich ihr nicht tun. Ihr Platz ist an unserer Seite. Sie ist Savannah Díaz.

Meine Frau.


SILENT


Die Regents galten als die Hoffnung unserer Rasse. Mächtig, unbezwingbar und verliebt in eine Sterbliche. Es hätte wie ein Märchen sein können, July, doch das wäre zu langweilig gewesen, zu schön, um wahr zu sein. In unserer Welt ist es fatal, sein Herz an etwas zu hängen, du bist der beste Beweis. Ein ganzes Imperium zerstört von einer Frau, die sich nicht mal mehr daran erinnert. Du hast verbrannte Erde hinterlassen, seit du deinen ersten Fuß auf Burg McCane gesetzt hast. Damals, vor all der Zeit. Am Ende hat immer jemand anderes den Preis für deine Sünden bezahlt. Für all die Opfer, die du gefordert hast. Für die Verwüstung, die du zurückgelassen hast.
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KAPITEL
JULY


Ich kehre nicht zurück ins Quartier. Da die Saviors und O’Brian mich erst morgen zurückerwarten, nutze ich die Gelegenheit, ein paar längst überfällige Dinge anzugehen.

Nach allem, was auf Burg McCane geschehen ist, habe ich die zehn Stunden Fahrt auf mich genommen und bin zurück nach London gefahren. Ohne Unterbrechung. Zwar kann ich mehrere Tausend Kilometer zwischen uns bringen, aber was ich nicht vermag, ist, ihn aus meinem Kopf zu drängen. Ihn und alles, was er aufgewühlt hat, ohne auch nur eine einzige Sekunde an mich zu denken.

Ich weiß nicht, wie viel Frank O’Brian ihm über meine Vergangenheit erzählt hat. Weiß nicht mal, wie viel davon der Neuen Instanz bekannt ist. Seit sie mit unserer Regierung zusammenarbeiten, um Ordnung in das Chaos der Vampirwelt zu bringen, sind ein paar Jahre dahingezogen. Inwieweit sie die Spezialeinheit der Saviors unter die Lupe genommen haben, kann ich nicht beurteilen. In der Nahrungskette des Militärs bin ich nur ein ganz kleines Licht, zumindest auf dem Papier.

Bürokratie, Pläne, Taktiken und Putschversuche, das alles interessiert mich nicht. Der Mittelpunkt meiner Welt sind die grausamsten und seelenlosesten Kreaturen, jene, die den Tod verdient haben. Wäre ich keine Soldatin geworden, wäre ich eine Serienkillerin. Vielleicht ohne die offizielle Erlaubnis, zu töten, aber mit der Freiheit, zu wählen.

Das Gefühl von längst erzählten Geschichten, deren Ausgang ich nicht kenne, von Erinnerungen, die mir nicht mehr gehören. Es hat sich beim Verlassen der Burg in mein Inneres geschlichen und seine Klauen in meine Brust geschlagen, gibt mich nicht mehr frei. Ich wünschte, ich könnte alles, was Adrian mir offenbart hat, abstreifen und wegschließen. In eine Kiste, und diese am besten im Meer versenken, doch leider ist das nicht so einfach, und im Gegensatz zu all den früheren Erinnerungen, zu denen ich keinen Zugang habe, erweisen mir die neuesten nicht den gleichen Gefallen.

Bei dem Gedanken, dass meine Füße von ganz allein zu diesem Zimmer gegangen sind … Adrian hat es nicht ausgesprochen, aber ich weiß, dass es ihr Zimmer war.

Savannah.

Die Frau im Spiegel, sie hat einen Namen, und es fühlt sich an, als hätte Adrian damit die Büchse der Pandora geöffnet, mich direkt hineingestoßen.

Ich mag eine Waffe sein, dazu bestimmt, zu töten, und vielleicht spreche ich mir selbst in meinen dunkelsten Momenten alle Menschlichkeit ab, um genau diesen Job durchzuziehen. Aber ich bin nicht aus Eis, so sehr ich mir das manchmal wünsche. Diese Mauern zu betreten, zu wissen, dass sie, nein, ich, schon mal dort war, in einer anderen Zeit in einem anderen Leben, ohne dass ich dafür sterben musste, fühlt sich erschreckend an.

Adrian ist dabei, Wunden aufzureißen, denen ich vor Jahren erlaubt habe, zu heilen. Er drängt mich in ein Leben zurück, das nicht mehr meines ist. Dabei weiß ich nicht mal, was er sich davon erhofft, denn selbst wenn ich mich erinnere, was glaubt er, wer am Ende übrig bleibt?

Savannah?

Oder ich?

Im Moment fühlt es sich so an, als sei ich nur zu Gast in diesem Körper, und er hoffe darauf, dass ich wieder verschwinde, dass July Doe sich auflöst. Dass er sie zurückbekommt.

Die Hitze und die Anziehung, die seit jenem Abend auf Byers’ Anwesen zwischen uns herrschte, sie fühlt sich jetzt an wie Asche auf meiner Haut. Denn sie war nicht mir geschuldet, sondern ihr.

Adrian Ducane will Savannah, nicht July.

Er muss es nicht sagen, ich habe es in seinen Augen gesehen. Ich habe es gespürt in den Situationen, wenn er dachte, ich sähe nicht hin. Wer auch immer sie war, sie war ihm wichtig, sonst hätte er mich nicht einmal quer durch England gejagt, um sie zurückzuholen.

Warum zur Hölle verletzt es mich? Weshalb fühlt es sich an, als sei ich, July, eine Kopie von ihr?

Nein, ich bin nicht sie, ich bin nicht Savannah. Ich bin July Doe, eine Killerin, eine Savior, eine Soldatin. Ich will mich nicht daran erinnern, was ich verloren habe, denn selbst wenn ich es täte: Was sollte ich tun? Wie sollte ich die Zeit zurückdrehen?

Ich stelle den Range Rover in einer Seitenstraße von Westminster ab. Bis auf mein Messer und den Ring in meiner Hosentasche habe ich alles auf Burg McCane zurückgelassen.

Fuck.

O’Brian wird mich umbringen, wenn ich die Waffen nicht aushändigen kann. Vielleicht erweist sich Adrian gnädig und schickt sie zurück?

Ich bin mir sicher, dass ich ihn wiedersehen werde. Wenn nicht, ersetze ich sie halt.

Der Vorteil daran, sein Herz nicht an Habseligkeiten zu hängen, ist, dass alles ersetzbar ist. Genauso wie ich.

Es ist bereits dunkel, als ich durch die Straßen von London laufe. In den Tiefen meines Kofferraums finde ich eine Jacke, die meine Uniform verstecken soll. Die Kapuze davon ziehe ich mir tief ins Gesicht.

Die Hauptstraßen von Westminster, besonders in Richtung des Big Ben, sind immer sehr belebt, doch die vielen kleinen Seitengassen sind es nicht.

Man kann der Menschenmasse ausweichen, wenn man weiß, wie. Drei Jahre in dieser Stadt waren genug Erfahrungswerte. Ich kenne meinen Weg in- und auswendig, habe ihn bereits einige Male zurückgelegt.

Früher bin ich hier zusammen mit Kieran gelaufen, unsicher in dem, wer ich bin und was ich tun kann.

Ein einsames Mädchen, ohne Erinnerungen, ohne Halt.

Mein Ziel liegt an einer Kreuzung. Ein schwarz gestrichenes Gebäude mit rustikaler Fassade. In goldener Schrift steht über der Tür »White Swan« geschrieben. Das Pub ist so voll, dass die deckenhohen Fenster beschlagen sind und keinen Blick nach draußen ermöglichen.

Das White Swan.

Ich zögere nicht, als ich die quietschende Tür öffne und der Lärmpegel mich daran erinnert, wie viele Menschen diesen Pub schätzen. Beinahe jeder Tisch ist belegt. Die Gäste um mich herum lachen, trinken, schauen Lacrosse auf einem großen Bildschirm über der Theke oder spielen Karten. Links von mir führt eine Wendeltreppe in einen etwas kleineren Raum, doch ich ignoriere sie. Laufe weiter hinein, bestaune wie jedes Mal all die Bilder, die an der Wand hängen, und liebe das schummrige Licht, in dem ich selbst nicht auffalle, und in den schattigen Ecken zu nur einem von vielen Gästen werde. Der Geruch von frisch geschnittenen Zitronen und Nachos dringt an meine Nase.

Ich muss gestehen, für ein Pub haben sie eine hervorragende Küche, und mein Magen knurrt von der langen Reise. Doch obwohl ich jetzt gerade alles für eine Pastete tun würde, setze ich meinen Weg unbeirrt fort. Durchquere den Raum, schiebe mich an einigen Gästen vorbei zu einer kleinen Tür im hinteren Teil der Bar, die man kaum wahrnimmt. In kleiner Schrift steht »Toilette« darauf, und als ich sie aufstoße, befinde ich mich in einem Treppenhaus. Nach unten führt eine Treppe zu den Waschräumen, doch ich laufe hoch. Jeder meiner Schritte knarrt auf dem alten Dielenboden, trotz des Teppichs, der auf den Stufen liegt. Er ist ausgeblichen und hat schon bessere Tage gesehen, wie eigentlich alles in diesem Pub.

Auch hier herrscht schummriges Licht, und der Aufgang ist gerade so breit genug für eine Person. Die Windung ist so eng geschnitten, dass ich leicht seitlich gehe. Große Menschen müssen aufpassen, dass sie sich den Kopf nicht an den Stufen stoßen, die über unseren Köpfen weiterführen.

Mir kommt zum Glück niemand entgegen, sodass ich unbeirrt den ersten und dann den zweiten Stock hinter mir lassen kann. Der Lärm der Bar dringt nicht hier hoch, und bis auf meine eigenen Schritte ist es still.

Als ich den dritten Stock erreiche, bleibe ich stehen. Vor mir eine alte Tür mit einem Bullaugenfenster, das von der anderen Seite mit einer Klappe verdeckt wurde. Das rustikale Holz abgenutzt. Dieser Ort ist auch nicht für Gäste gedacht, sondern für uns.

Ich klopfe einmal und dann zweimal schnell hintereinander. Das Fenster wird mit einer barschen Bewegung aufgezogen, und ich sehe nur den Ausschnitt eines wettergegerbten Gesichtes und sehr viel Bart. Der Wächter macht sich nicht mal die Mühe, durch das Loch zu schauen, er blafft nur ein einziges Wort: »Passwort?«

Es ist beinahe so klischeehaft, dass ich am liebsten die Augen verdrehen will, doch ich nenne es ihm.

»Bloody Mary.«

Ich weiß, nicht sonderlich kreativ, aber die Tür wird aufgerissen, und vor mir steht ein riesiger Kerl, der aussieht, als wäre er direkt aus einem Wikinger-Film entsprungen.

»July Doe, dass man dich hier sieht. Das ist ja schon eine Ewigkeit her, Kleines. Wie geht es dir?« Ryan Croft ist eines der ältesten Mitglieder der Saviors. Kieran hat ihn mir etwa zwei Monate nach meinem Beitritt vorgestellt.

Ich grinse breit, denn seit er in den Ruhestand getreten ist, sehe ich ihn nur noch im White Swan.

»Hey, mein Großer, ist schon eine ganze Weile her. Wie geht es deiner alten Lady?« Ryan hat nach dem Niederlegen seiner Tätigkeit bei den Saviors eine sehr liebe Frau kennengelernt. Ihr Name ist Leonora, sie hat ein Faible für Katzen, häkelt gerne und ist die gefürchtetste Lady auf dem Londoner Schwarzmarkt.

Es ist beinahe witzig, dass Ryan, der sein Leben damit verbracht hat, Blutsauger aufzuschlitzen, und Leonora, die diese aufgeschlitzten Vampir-Scheibchen verkaufte, sich bei einem gemütlichen Nachmittagsspaziergang im Covent Garden lieben gelernt haben. Und das alles, nachdem sie beide in den Ruhestand gekehrt sind. Ryan hat mir erzählt, dass sie sich verliebten, danach fast umbringen wollten, als die frühere Tätigkeit des jeweils anderen ans Licht kam, sie sich dann aber wieder zusammenraufen konnten, weil sie beide über ihren Beruf gelogen haben.

Im Übrigen ist Leonora die Mutter von Erin, die sich um meinen Vampirballast kümmert. Die Welt ist klein, nicht?

Der bärtige Mann grinst breit und entblößt eine klaffende Zahnlücke. »Ein Drache wie eh und je. Ich würde es nicht anders haben wollen.« Er lacht grollend, und so, wie er schaut, wärmt sich mein Herz. Egal, welche Taten jemand in seinem Leben begangen hat, wie viel Dunkelheit er in sich trägt. Wenn er auch nur einen Menschen findet, der über ihn so redet wie Ryan über Leonora, dann hat er alles erreicht, was man erreichen muss.

Ich beneide die beiden, denn obwohl sie, genau wie ich, die abgründigen Seiten dieser Welt kennen, haben sie ihren Weg zurück in die Normalität gefunden. Haben das White Swan gekauft, renoviert, auf Vordermann gebracht und führen es heute. Ein Rückzugsort für alle Saviors, die es brauchen.

»Ist sie da?«

Er schüttelt seinen Kopf. »Nein, das Täubchen sitzt heute Nacht auf dem Dach«, brummt er.

Ich lächle, denn damit ist gemeint, dass Leonora sich auf dem Schwarzmarkt befindet und sowohl Händler als auch Käufer vor Ehrfurcht zittern lässt. Wie die meisten im Ruhestand, fällt es ihr schwer, loszulassen. »Und hast du sie deshalb ausgeschimpft?«

Ryan schnaubt. »Oft genug, ich kann die Male nicht mehr zählen, aber du weißt ja, wie das ist: einmal im Geschäft, immer im Geschäft.«

»Ihr beide geht auf die Siebzig zu, ihr solltet eure wenigen guten Jahre noch genießen. Immerhin hattet ihr das Privileg, überhaupt so weit zu kommen. Ihr seid das Märchen, von dem all die Soldaten und der Schwarzmarkt träumen.« Ich ziehe ihn nur auf, und das weiß er. Jedem von uns ist klar, dass es nie ein völliges Ende unserer Tätigkeit gibt. Deshalb ist das White Swan auch immer noch der perfekte Ort, um Informationen, Waffen oder bedeutsame Gefallen zu bekommen.

»Mädchen, mein ganzes Leben war ein Märchen. Voller Monster und Blut«, erwidert Ryan lachend, und ich stimme mit ein. Wo er recht hat.

Der große bullige Kerl klopft mir einmal freundschaftlich auf die Schulter und weist mir dann den Weg durch den schmalen Gang. Ich wundere mich jedes Mal, wenn ich hier entlanglaufe, wie er dadurch passt, aber er ist dabei überraschend grazil.

Die Wände des White Swan sind holzvertäfelt, aber abgenutzt. Der Altbaucharme der Londoner Innenstadt, gepaart mit rustikalem Flair und einem Hauch von »Ich schere mich einen Scheißdreck um den neuen Shit«.

Der vertraute Duft von Metall, Bier und altem Schweiß dringt mir an die Nase, als ich das Herzstück des Pubs erreiche.

Unter uns trinken und lachen die Zivilisten, doch hier oben haben sie keinen Zutritt. Das Pub generell läuft nicht gut, aber auch nicht schlecht. Es hält sich, allen voran, weil Ryan ein gewisses Nebengewerbe führt.

In dem Raum, der Saviors nach ihrem Dienst offensteht, befinden sich einige abgenutzte runde Tische aus Holz. Die Fenster sind durch dicke, schwere Vorhänge abgedunkelt, und alte Kronleuchter, an denen neunzig Prozent aller Lämpchen nicht mehr funktionieren, sorgen für spärliches Licht. Genauso wie die wenigen Wandleuchten, die jedes Mal flackern, wenn jemand aus Versehen die Anlage zu weit aufdreht.

Es ist Samstagabend, und wie zu erwarten, ist es relativ ruhig im White Swan.

Hier und da sitzen vereinzelt ein paar Gruppen von vernarbten und bullig wirkenden Gästen.

»Mich wundert’s, dass du da bist, Doe. Solltest du nicht auf der Jagd sein? Als du das letzte Mal hier vorbeigeschaut hast, warst du suspendiert. Haste wieder Mist gebaut?«, fragt mich Ryan.

Ich seufze schwer und suche mir dann einen Tisch in der Ecke. Verzichte auf eine Antwort. Ryan ist ein neugieriger Bastard, weil er weiß, was Informationen in unserer Welt wert sind. Er kann wie dein bester Freund wirken und gleichzeitig deine dunkelsten Geheimnisse weiterverkaufen, und er schämt sich dabei nicht. Vielleicht ist es gerade das, was ihn so charmant und liebenswürdig macht, weshalb ich ihm nicht die Kehle aufgeschnitten habe, als er allen erzählt hat, dass jene Nacht vor anderthalb Jahren mich beinahe meinen Job gekostet hätte. Noch Monate danach durfte ich mir Witze darüber anhören, was die Welt da draußen wohl mit mir als Zivilistin anstellen würde.

Gut, dass ich Frank O’Brian eine reingehauen habe, war vielleicht auch ein Grund.

Ich blicke mich in dem kleinen Raum um, die meisten Saviors hier sind entweder zu alt für den Dienst oder zu verwundet.

Ich sehe nicht nur fehlende Gliedmaßen, Narben, tiefe Furchen, nein, das sind Menschen, die gedient haben, dann zurück ins Zivilleben geschickt und sich selbst überlassen wurden, obwohl sie keinen Platz mehr in der Gesellschaft finden.

Gut, manche von ihnen haben vielleicht auch ein radikales Weltbild in Bezug auf die Vampire. Aber allem voran, und das ist das, weshalb ich hier bin, haben diese Männer schon vor Jahrzehnten für die Saviors gekämpft. Ich sitze genau jenen Menschen gegenüber, die den Machtwechsel der Vampire und den Aufbau der Neuen Instanz miterlebt haben.

Sie haben Antworten, und ich? Ich habe Fragen.

All die halbgaren Erinnerungen, die seit Burg McCane in mir wüten, sie lassen mir keine Ruhe. Auf der kompletten Fahrt hierher haben sie mich geplagt. Das vertraute Gefühl des Weges, den ich gegangen bin, ohne darüber nachzudenken.

Ich erwische mich dabei, dass ich mir ausmale, wie sie durch diese Gänge gewandelt ist. Im vollen Bewusstsein, wer sie ist und woher sie kommt.

Zugegeben, ich habe schon bei einigen Personen gedacht, dass sie mir vertraut vorkommen. Kieran, Silent und jetzt Ducane. Drei Männer, die unterschiedlicher nicht sein könnten.

Gut, vielleicht habe ich diesen Weckruf von Adrian gebraucht, um zu begreifen, dass ich mir die Verbindung zu ihm nicht einbilde. Ich habe ihm gesagt, dass das Mädchen, das er sucht, fort ist, und ich glaube daran, dass es genauso ist. Irgendwann werde ich unweigerlich dem Moment entgegentreten und mich mit ihr beschäftigen müssen. Dabei weiß ich gar nicht, ob ich das könnte. Ob ich je wieder in den Spiegel schauen könnte. Sie anschauen könnte, wenn mir klar würde, dass das Leben, das ich bisher geführt habe, vielleicht das völlige Gegenteil, von dem ist, das sie sich gewünscht hat. Wer auch immer sie war, ich bin nicht sie. Und selbst wenn ich sie endlich kennenlernen würde, so müsste sie damit leben, dass sie nun eine andere ist.

Das sagt dir keiner, wenn du dein Gedächtnis verlierst. Niemand spricht darüber, dass du nicht nur Verantwortung für dich selbst trägst, sondern auch für die Person, die du einmal warst. Sollten deine Erinnerungen zurückkommen, kann es sein, dass du dich selbst so traumatisierst, dass du dich davon nie wieder erholst.

Ich habe die Gedanken an die Frau im Spiegel immer wieder beiseitegeschoben, versucht, mir einzureden, dass sie längst fort ist. Ein Relikt aus einer vergangenen Zeit. Immerhin ist es drei Jahre her, dass man mich fand. Dass ich dieses Leben begann, das so dunkel, düster und blutig ist, dass ich mich davon nie wieder reinwaschen kann. Und ich dachte, dass das Leben, das ich führe, in ihrem Sinne sei, wenn man bedenkt, was sie durchgemacht hat.

All die Narben.

Ich hielt sie für eine Bluthure, die Rache verdient hat. Aber Adrian Ducane sah mich nicht an, als sei ich ein wertloses Stück Fleisch, bloß eine Nahrungsquelle.

Nein.

Er sah mich an, als sei ich seine ganze Welt. Die Frage ist nur, wie kann es sein, dass ein Blutsauger mich liebt? Sie liebt. Und was bedeutet das? Sind all die Narben, die ich trage, nur von Adrian? Unmöglich. Kein Vampir muss so viel Nahrung zu sich nehmen, und selbst wenn einer mal zum Spaß zubeißt, ist die Menge einfach zu hoch.

Außerdem sind da noch diese Träume. Diese verdammten Träume, die mich in den Wahnsinn treiben. Die ganz eindeutig nicht nur von einem Vampir erzählen. Auch das habe ich nicht vergessen. Nach jener Nacht vor anderthalb Jahren habe ich mich damit abgefunden, dass ich nur noch dieses Leben habe.

Dass es nur July Doe geben wird, und jetzt? Wie ein Schatten der Vergangenheit tritt Adrian in mein Leben und wühlt es auf. Sorgt dafür, dass mir die Hände klamm werden, mein Puls in die Höhe schnellt und ich das Gefühl habe, den Verstand zu verlieren. Denn verflucht noch mal, ich habe gelogen. Natürlich brennt die Neugier in mir, doch es gibt einen ganz bestimmten Grund, weshalb ich es nicht wage, ihn um Antworten zu bitten.

»Hey, Doe.« Eine mir viel zu bekannte Stimme durchbricht meine Grübeleien. Ich blicke auf, und vor mir steht Bastian.

»Hab doch gewusst, dass ich dich Hund hier finden würde.« Während ich spreche, versuche ich, nicht auf seine fehlende Hand zu schielen, denn ich bin den Anblick immer noch nicht gewöhnt.

Er verlor sie bei einer Jagd vor etwa sechs Monaten. Seitdem ist Bastian kein Savior mehr und in den Zwangsruhestand versetzt worden. Es ist merkwürdig, ihn in Zivilkleidung zu sehen. Er trägt ein einfaches graues Shirt, ein dunkelgrünes Hemd darüber und abgewetzte Jeanshosen mit schweren Boots.

»Die Frage ist demnach wohl: Was kann ich für dich tun?«

Sein dunkles Haar steht in alle Richtungen ab, und seine Haut ist gebräunt, als würde er mehr in der Sonne liegen, als sich dem Frust hinzugeben, dass er nicht mehr auf die Jagd gehen kann.

Ein Schicksal schlimmer als der Tod.

Damit meine ich nicht die fehlende Hand, denn seien wir ehrlich, das macht ihn nicht weniger tödlich. Nein, das Beschissenste für einen Savior ist es, aussortiert zu werden wie ein alter Schuh. Weil er nicht mehr jagen darf, obwohl er es durchaus kann.

Kieran hat mir erzählt, dass die Hilfe eines Saviors vor der Umstrukturierung niemals ausgeschlagen wurde, egal mit welchen Problemen dieser zu kämpfen hat. Doch seit wir dem Militär unterstehen, gelten für uns Musterungsregelungen.

Um überhaupt bei den Saviors zu landen, muss man extrem talentiert sein. Es gehört ein bisschen mehr dazu, als ein arrogantes Arschloch zu sein, das gerne den Abzug drückt.

Eine Beute ist nur so erstklassig wie ihr Jäger, und Vampire sind nicht nur schlau, sondern auch sehr manipulativ. Hinzu kommt, dass das Überraschungsmoment einem nicht immer weiterhilft. Körperlich sind und bleiben die Blutsauger uns einfach überlegen. Sie sind robuster, sie haben ausgeprägtere Sinne, mehr Kraft, und im schlimmsten Fall Jahrhunderte an Kampferfahrung. Deshalb sind es nur die Besten, die bei den Saviors unterkommen. Die Regierung hat schnell gemerkt, dass sie uns nicht irgendwelche Rekruten schicken können, die nur so weit denken, wie sie sehen können. Gleichzeitig gilt aber diese verdammte Musterungsregel, die verhindert, dass unfassbar gute Soldaten, wie Bastian einer ist, uns zur Seite stehen. Manchmal habe ich das Gefühl, das Militär sowie die Neue Instanz leben dafür, es uns schwer zu machen.

»Bekomme ich wenigstens einen Drink, bevor es ums Geschäftliche geht?«, murre ich. Noch immer fühle ich mich seelisch aufgerissen und wund, was sich wohl kaum verbergen lässt.

Bastian scheint sich aber von meiner aufgekratzten Art überhaupt nicht beeindrucken zu lassen. Er ruft über den Raum hinweg zu Ryan: »Ey, Alter, bring uns mal bitte zwei Bier.«

Ryan wirft ihm einen mörderischen Blick zu und zeigt ihm den Mittelfinger, was Bastian mit dem Winken seiner verstümmelten Hand quittiert.

»Was, soll die Lady etwa die Drinks holen? Come on, wo sind deine Manieren?«

Zur Antwort grummelt der Pubbesitzer was, das kaum zu hören ist, dabei macht er sich schon daran, zwei Bier einzuschenken.

»Weißt du, dass Menschen, die ihr Handicap benutzen, um andere zu manipulieren, einen ganz speziellen Platz in der Hölle verdient haben?«, raune ich leise.

Bastian lächelt breit und setzt sich mir gegenüber. »Handicap? Ich bitte dich, ich nenne es einen besonderen Gimmick.«

Ich schnaube, kann aber nicht verhindern, dass mir ein Lachen entfährt. »Verdammter Mistkerl, da hast du recht.«

In diesem Moment stellt Ryan uns zwei Gläser Bier hin, und ich proste Bastian zu.

»Auf die Jäger mit besonderem Gimmick.«

Er lächelt, und es dringt bis in mein kaltes Herz. Kurz vergesse ich sogar, was für einen beschissenen Tag ich hatte. Es tut gut, dieses Stückchen Normalität um mich zu haben. Es erdet mich und verhindert, dass ich mich in ihr verliere. In der Person im Spiegel, deren Namen ich nun kenne.

Savannah.

»Solltest du nicht eigentlich in Schottland sein?« Bastian nimmt einen großen Schluck und rülpst dann.

»Der Auftrag ist bereits erledigt«, erzähle ich und hoffe, er lässt es dabei beruhen. Doch Bastian wäre nicht er, wenn er nicht nachbohren würde.

Während Ryan immer auf Informationen aus ist, nimmt Bastian einfach nie irgendwas ernst. Das Leben ist für ihn ein Spielplatz und ich gerade sein Spielzeug.

»So schnell? Waren dafür nicht mehr Tage angesetzt?« Er beobachtet mich mit einer hoch erhobenen Braue.

Ich kneife warnend die Augen zu und zeige ihm, dass das ein wunder Punkt ist. »Will ich eigentlich wissen, woher du all diese Informationen über unsere aktuellen Aufträge hast?«

Bastian hebt entschuldigend die Hand. »Ist ja schon gut, köpf mich nicht gleich. Du weißt doch, dass Ryan ein geschwätziges Waschweib ist. Er wird nur von Leonora übertroffen. Die im Übrigen erwähnt hat, dass dein neuer Partner ein Vampir sein soll.« Verwunderung und Abscheu liegen in seiner Stimme.

Ich seufze tief, fahre mir durch mein lockiges Haar und entwirre es. Eigentlich bräuchte ich dringend eine Dusche, doch das würde bedeuten, dass ich ins Quartier zurückkehren müsste, worauf ich keine Lust habe, weil ich vermute, dass Adrian dort auf mich warten wird.

Nein. Nicht auf mich. Auf sie.

»Es hat sich also schon herumgesprochen?«, murmle ich und nehme einen kräftigen Schluck.

Bastian mustert mich, als hätte ich den Verstand verloren. »Doe, es hat sich in dem Moment herumgesprochen, als du Frank O’Brians Büro verlassen hast.«

Frustration und Ärger machen sich in mir breit, weil sich der Gossip innerhalb der Saviors genauso schnell verbreitet wie in der medialen Welt draußen.

»Ich hätte ihm einfach eine reinhauen sollen.« Dabei weiß ich nicht, ob ich damit Adrian meine oder den Captain.

Bastian lacht. »Dann wärst du suspendiert worden. Schon wieder.«

Ich trinke noch einen kräftigen Schluck, antworte nicht. Verdränge die Erinnerung an die zwei schlimmsten Wochen meines Lebens. Nie hatte ich mich verlorener gefühlt, zur Untätigkeit verdammt, während mich die Schuld niederdrückte.

»Ganz ehrlich Doe, hätte man mir einen Vampir als Partner zugeteilt, dann hätte ich ihm höchstwahrscheinlich wirklich eine reingehauen. Ich glaube, keiner hätte es dir verübelt, hättest du es getan.«

Er kratzt sich an der Schulter und trinkt ebenfalls einen Schluck. »Verdammt noch mal, die Saviors gehen vor die Hunde, wenn wir das weiter so mit uns machen lassen.« Ernst liegt in seinem Blick. Seine grauen Augen sind wachsam, und die Sorgenfalte auf seiner Stirn ist zu sehen. Selbst im dämmrigen Licht des Pubs erkenne ich, dass der Ruhestand Spuren auf Bastian hinterlassen hat.

Er ist etwa fünfzehn Jahre älter als ich, doch seit er nicht mehr Teil der Saviors ist, ist er gute fünf Jahre gealtert. Ich werde nie verstehen, dass manche Leute sich den Ruhestand ersehnen. Denn jedes Mal, wenn jemand diesen Weg geht, ob er nun so jung ist wie Bastian oder schon in dem Alter von Ryan, scheint das Leben förmlich aus dieser Person zu weichen. Als würde jeder Tag, der nicht mehr mit Aufträgen und Aufgaben gefüllt ist, einem die Lebensenergie rauben.

»Das fällt dir erst jetzt auf?«, bringe ich hervor. Immerhin ist das eines der ersten Dinge, die mir Kieran beigebracht hat: Wir Saviors sind in der Unterzahl, kurz vor der Ausrottung, dem Ende, und genau deshalb folgen wir dem Militär. Wir tun es, weil wir sonst nicht überlebensfähig sind, und egal, wie sehr wir die Blutsauger verachten, noch viel schlimmer wäre es, wenn es niemanden mehr gäbe, der die Sterblichen beschützt.

Wir sind die Mauer zwischen Mensch und Vampir. Wir dürfen nicht fallen.

Das ist es jedenfalls, woran ich glaube. Die Frage ist nur, wie lange wir genauso weitermachen können. Denn Bastian hat recht, wir erholen uns nicht, nein, ganz im Gegenteil, wir werden immer weniger, und wir werden irgendwann untergehen. Und wer beschützt dann all die Menschen nachts auf den Straßen?

»Vielleicht ist es besser so, wir können diesen Krieg nicht gewinnen. Wir können uns nur beugen, und das ist etwas, in dem wir alle nicht gut sind.« Bastian klingt resigniert.

Eine kleine Stimme in meinem Kopf flüstert: Adrian will es besser machen. Die Frage ist nur, ob ich bereit bin, ihm dabei zu helfen.

»Wie lange warst du bei den Saviors?« Ich weiß, dass er viel länger Teil der Saviors war als ich, weshalb ich hier bin. Da ich Kieran wohl schlecht darum bitten kann, für mich auf Spurensuche zu gehen, da ich ihm dann alles über Adrian sagen müsste, ist Bastian der Einzige, der mir einfällt und dessen Erfahrung und Kontakte so weit zurückreichen, dass er vielleicht wirklich Antworten liefern kann. »Etwa fünfundzwanzig Jahre, warum fragst du?« Er blickt mich argwöhnisch an. In seinem Gesicht lese ich Sorge und Vorsicht gleichermaßen. Kein Wunder, wenn er schon fünfundzwanzig Jahre bei den Saviors gekämpft hat. »So lang? Ich hätte dich maximal auf Anfang vierzig geschätzt.«

Er legt den Kopf schief und lächelt, sofort erscheint ein Grübchen an seinem Kinn, was ihn jünger wirken lässt. »Einundvierzig, um genau zu sein. Ich war sechzehn, als ich den Saviors beitrat.« Stolz schwingt in seiner Stimme, gepaart mit einem Hauch Nostalgie. »Und ich hätte für sie gekämpft bis in den Tod, wenn man mich gelassen hätte.« Er nickt in Richtung seines Arms.

»Das würde bedeuten, dass sie klug wären, aber leider sind sie Idioten«, kommentiere ich.

»Darauf trinke ich.« Er prostet mir zu. Ich tue es ihm gleich, dann lege ich die Kette auf den Tisch in der Mitte, genau zwischen uns.

Verwirrt dreinblickend schaut Bastian auf die Silberkette und den daran hängenden Ring. Der rote Stein funkelt trotz des spärlichen Lichtes, und das schwarze Metall glänzt makellos.

»Was ist das?« Er greift nach dem Schmuckstück und wickelt es um seine Hand, ehe er es gegen das Licht hält, um den Ring genauer zu betrachten.

»Vor etwa drei Jahren gab es einen Mord. Das Opfer trug diesen Ring, ich muss herausfinden, wer das war. Ich habe keine Namen, nur das Wissen, dass es sich um eine Art Erbstück handelt und dass die Blutsauger darin verwickelt sind. Meinst du, du kannst rausbekommen, wem dieser Ring gehört hat, ohne dass jemand Fragen stellt?«

Bastian starrt mich für einen Moment reglos an, bevor er sich wieder fängt. Er lässt sich nicht ansehen, was er über diese Bitte denkt. Dafür ist er zu geübt, ein viel zu guter Savior und Soldat. »Steckst du in Schwierigkeiten, Doe?«

Ich grinse in der Hoffnung, dass er sieht, dass ich jedes Wort ernst meine. »Ich bin der Ärger.«

Wie erwartet, beginnt er laut zu lachen. »Das ist mein Mädchen. Ich werde sehen, was ich tun kann, aber das wird kein leichtes Unterfangen. Du sagst, ich soll niemandem was davon erzählen und gleichzeitig Fragen stellen.«

»Versuche, möglichst subtil so viel wie es geht herauszufinden, ohne dass du damit Aufmerksamkeit auf dich ziehst.«

Das Lächeln, das er eben noch trug, fällt in sich zusammen, und er nickt ernst. »Gut, ich werde mein Bestes tun, Doe.« Er legt eine allumfassende Inbrunst in dieses Versprechen.

Mir wird warm ums Herz, und ich erinnere mich daran, warum Kieran so viel von ihm hält. »Ich danke dir. Und ich schulde dir was.« Seine Augen weiten sich. In der Welt der Saviors ist ein Gefallen pures Gold. Je fähiger der Soldat, desto bedeutsamer ist es, bei ihm einen Stein im Brett zu haben. Man weiß nie, wann man Hilfe gebrauchen kann, und Wettschulden sind Ehrenschulden. »Solltest du je meine Hilfe brauchen, sei dir sicher, ich werde da sein.«

Bastian lächelt mich an, dann sagt er etwas, das ich nicht erwartet hätte: »Als Kieran dich fand, dich unter seine Fittiche nahm, waren wir uns alle sicher, dass du keine zwei Wochen überleben würdest. Doch wir haben uns geirrt, Doe, du wurdest zur besten Killerin, die die Saviors je hervorgebracht haben. Ich tue das nicht, damit du mir etwas schuldest. Ich übernehme es, weil ich mir sicher bin, dass du der einzige Mensch auf der Welt bist, der es vermag, das Schicksal der Saviors zu ändern.«


SILENT


Das Töten ist ein einsames Geschäft, Jägerin. Am Ende sind wir Rädchen im Getriebe der Welt, beenden Leben, ohne zu zögern, und der Preis dafür ist die Einsamkeit. Am Ende jedes Tages läuft es auf dasselbe hinaus. Wir jagen allein, weil wir wissen, wie hoch der Preis dafür ist, sich auf jemand anderen zu verlassen. Einsamkeit ist etwas, womit du dich auskennst, denn immerhin hast du so viel von ihr hinter dir gelassen. Hast Spuren in Leben gezogen, an die du heute keinen Gedanken verschwendest. Hast dich deiner Verantwortung entzogen. Einer der vielen Gründe, warum ich es nicht abwarten kann, dich zur Rechenschaft zu ziehen.
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KAPITEL
ADRIAN


Dein Atem geht hektisch, kleiner Hase. Ich höre das Blut in deinen Adern rauschen. Schmecke die Angst, während du so vor uns stehst. Blind, in völliger Dunkelheit.

Spürst du uns? Die Jäger, die dich umzingelt haben?

Ein Grinsen breitet sich auf meinen Lippen aus, du kannst es nicht sehen. Die anderen schon.

Sie sind alle hier.

Xander, der es kaum erwarten kann, seinen Namen in deine Haut zu ritzen.

Tristan, der in deinen Emotionen bereits jetzt ertrinkt.

Raphael, vor dem keiner deiner schmutzigen Gedanken sicher ist.

Nathan, der es verabscheut, wie sehr du ihm unter die Haut gehst, und der es kaum erwarten kann, dich aus seinem System zu ficken. Wenn es nur so einfach wäre, nicht?

Dann ist da Cilian, kalt wie Eis. Wirst du auch ihn am Ende um deinen kleinen hübschen Finger wickeln?

Aber jetzt gerade ist es keiner von ihnen, der deinen Puls beschleunigt, nein, es ist meine Berührung, wie ich dir übers Schlüsselbein fahre. Die Konturen mit der Spitze meines Zeigefingers nachzeichne.

Es raubt dir den Atem, du ziehst scharf die Luft ein.

Ja. Genau das. Das löse ich in dir aus, kleiner Hase. Nur ich. Du würdest gut daran tun, das niemals zu vergessen.

Du gehörst uns. Mit Haut und Haar und Verstand.

Die Welt um dich herum verliert die Bedeutung, wenn wir uns dir widmen. Dir die Sinne rauben, dich zum Mittelpunkt unserer verdorbenen Abgründe machen.

Mein Finger kommt unter deinem Kinn an. Du glühst vor Vorfreude, vielleicht ist es auch Angst. Mir ist beides recht, denn je wilder deine Emotionen, desto ekstatischer die Lust, das weißt du genau. Das ist der Grund, weshalb sich Gänsehaut auf deinem ganzen Körper bildet, als du sie spürst, Xanders Klinge.

Er kniet hinter dir, fährt mit seinem liebsten Spielzeug über die Innenseite deines Schenkels.

Du erzitterst. Gleichzeitig flutet dein Duft nach Erregung unsere Sinne.

Tristan knurrt, schließt genüsslich die Augen und leckt über seine Lippen.

Du bereitest ihm die schönste Wonne, doch ich bin nicht so leicht zufriedenzustellen, kleiner Hase.

Ich will mehr.

Ich will alles.

Und du, braves Mädchen, das du bist, wirst es mir geben, nicht wahr?

Du lebst dafür.

Atmest.

Stöhnst.

Ich spüre ihn genau, den Moment, in dem Xanders Klinge deine Haut durchdringt. Dir den ersten Blutstropfen entlockt, davon wird es viele geben. Genauso wie von den süßen Seufzern, die dir dabei über die Lippen kommen.

Besonders, als er sich vorbeugt und mit seiner Zunge entlang des Kratzers fährt. Mehr ist es nicht, eine dünne Linie, doch sie reicht aus, um dir die Beine wacklig werden zu lassen.

Du schnellst mit der Hand vor, willst dich an irgendetwas festhalten, während sich die Hand meines Bruders in deine Arschbacke gräbt, dich gegen seine Lippen drückt.

Spürst du seine Fangzähne, wie sie über deine Haut schaben? Zugegeben, keinen von uns lässt diese Szene kalt.

Wir alle spüren das Pochen der Zähne, in Erwartung des Blutes. Und das Pulsieren unserer Schwänze, in Sehnsucht nach deiner Erregung.

All das und noch viel mehr bekommen wir von dir, kleiner Hase.

Die köstlichste Versuchung, verheerende Lust.

Ich beuge mich vor, und deine suchende Hand ertastet mein Hemd, krallt sich darin fest. Ich verspreche dir den Halt, den du so sehr begehrst.

Vorerst.

Doch meine Güte hat wie immer ihren Preis, und während du erleichtert keuchst, jage ich dir im nächsten Moment die Zähne in den Hals.

Mhhhm.

Dein köstliches Blut füllt meinen Mund, berauscht den Vampir in mir.

Du schmeckst nach Leben in einer Welt voll Tod.

Süß. Verzehrend. Unwiderstehlich.

Du kreischst auf, denn während Xander an deinem Bein saugt und ich am Hals, ist es Raphael, der seine Finger in deinem feuchten Fleisch versenkt, sie in dich treibt.

Ich muss ihn nicht sehen, um zu wissen, was er tut. Brauche keine Gedanken zu lesen, ich kenne ihn viel zu gut.

Du wimmerst, und es ist Musik in unseren Ohren.

Meine Zunge gleitet über die Male des Bisses, während ich mich von dir löse. In deinem Geschmack schwelge. Ich könnte eine Ewigkeit an dir trinken, doch es gibt noch so vieles mehr. Fürs Erste ist der eine Trieb gestillt, es wird Zeit, dass wir uns dem anderen widmen, findest du nicht?

Nicht, dass dein Stöhnen und Keuchen, der hektische Atem und das gehauchte »Fuck« nicht genug Bestätigung wären.

Du willst das.

Du willst uns.

Obwohl wir wie eine Naturgewalt sind, stellst du dich dieser mutig entgegen. Bewundernswert. Töricht. Verlockend.

Ich greife in dein Haar, drücke dir meine blutigen Lippen auf den seidenweichen Mund. Lasse dich dein eigenes Blut kosten, das es schafft, sechs Vampire in den Wahnsinn zu treiben.

Du öffnest die Lider einen Spalt weit. Ich weiß, was du siehst. Rot glühende Augen in einem Meer aus Dunkelheit. So mancher Mensch ist bei so einem Anblick in Ehrfurcht erstarrt, doch du reagierst anders, verdorbener.

Denn statt nackter Furcht ist es Begehren, das ich in deinen Augen lese.

Du willst etwas sagen, aber ich verbiete dir mit einem Finger den Mund.

Nicht jetzt.

Wir mögen es, dein vorlautes Mundwerk, kleiner Hase. Doch im Moment lieben wir dich noch viel mehr auf den Knien.

Ich fahre mit den Händen über deine Schultern, drücke dich nach unten. Xander lässt von dir ab, und Raphael zieht seine Finger aus deiner nassen Pussy.

Du knurrst frustriert, während du vor mir kniest.

Ah, mein gieriges Mädchen.

Ohne die anderen auch nur eines Blickes zu würdigen, trete ich hinter dich. Sie beziehen Stellung, links und rechts von uns. Wollen keinen Augenblick davon verpassen, von dem, was nun geschieht.

Mit einem eisernen Griff ziehe ich dein Becken nach hinten, während ich mich mit einem einzigen Stoß in dir versenke.

Fuck.

Du fühlst dich so gut an.

Dein Blut pulsiert durch meine Adern. Die Macht, die darin unleugbar mitschwingt.

Deine enge Pussy raubt mir den Verstand.

Beides kostbar und doch unnötig, wenn ich dafür in dir sein kann.

Ich öffne die Augen, dränge diese alte Erinnerung zurück, muss zugeben, dass es eine derjenigen ist, die mich in den dunkelsten Stunden gerade so am Leben gehalten hat. Eine schöne Erinnerung, die von besseren Zeiten zeugt.

Savannah Díaz, die niemandem auch nur ein Haar krümmen konnte, lässt sich schwer mit July Doe vereinbaren, die sich zur Aufgabe gemacht hat, regelmäßig Leiber von oben nach unten aufzuschlitzen. Es ist verheerend, wie unterschiedlich zwei Seelen in einem Körper sein können.

Natürlich konnte der Jäger in mir nicht widerstehen, und ich bin ihr nach ihrem überstürzten Aufbruch von Burg McCane bis zu diesem Pub gefolgt, in dem sie verschwunden ist. Ich würde eher über Leichen gehen, als sie auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen.

Die letzten drei Jahre haben sich angefühlt wie eine Ewigkeit unter Höllenqualen. Der Welt ist gar nicht bewusst, welch kostbaren Preis wir gezahlt haben nach dem Verlust. Es ist pure Ironie, dass July Doe die Konsequenzen für Savannah Díaz’ Verschwinden ausbügelt, während sie selbst eigentlich der Schlüssel zu allem ist.

Zu unserem Königreich.

Zu unserer allumfassenden Macht.

Nicht zum ersten Mal, seit ich von ihr erfahren habe, seit ich sie das erste Mal auf diesem Maskenball sah, frage ich mich, wie unser Leben heute aussehen würde, wäre sie damals nicht verschwunden. Wären wir nicht alle daran zerbrochen, dass sie gestorben ist.

Sie lebt, doch von der Frau, die die Welt verändern wollte, ist nicht mehr viel übrig. Zurückgeblieben ist eine Killerin, die sie lieber niederbrennen würde.

Ich weiß nicht, ob die lange Autofahrt schuld daran ist, dass July nicht bemerkt, dass ich mich in ihrer Nähe befinde.

Auch wenn sie der Überzeugung ist, dass sie nicht zurück in ihr altes Leben möchte, wird sie keine Wahl haben, denn sie gehört mir.

Uns.

Die Zeit gemeinsam hat uns, die Regents, verändert, und wir stellten Savannahs Wort über alles. Noch heute würde ich jede Bitte erfüllen, die sie an mich richtet. Doch nicht, wenn es bedeutet, dass sie vor uns flieht. Vor mir. Seit jener Nacht, als uns mitgeteilt wurde, dass sie verschwunden ist, gab es kein Uns mehr.

All die Ideale, die Pläne, die Ziele, alles, was die Neue Instanz werden sollte, zerbrach in tausend Teile, denn ihr Herz davon war fort. Jetzt werde ich es zurückholen.

July kommt endlich aus dem Pub und biegt in einer Gasse rechts ab. Sie geht durch die Gassen von London, als lauern keine Monster in den Schatten. Als sei sie unantastbar und jeder, der sich ihr in den Weg stellt, würde unweigerlich ihren Zorn spüren.

Dabei sind die Schatten voll von Mördern. Etwas, das wir uns auf die lange Liste unserer Verfehlungen schreiben müssen.

Wobei July in ihrer Lederkluft, bewaffnet bis auf die Zähne und mit diesem Gang, der davon zeugt, dass sie ganz genau weiß, wie gefährlich sie ist, dafür sorgt, dass mein Schwanz hart wird.

Savannah war schon immer eine Kriegerin mit einem Herzen aus Gold. Sie hatte Mitgefühl in Situationen, in denen jeder es längst abgelegt hätte.

July ist dagegen eine Soldatin, deren kohlrabenschwarzes Herz erst verletzt und dann die Fragen stellt.

Die Saviors fanden ein namenloses Mädchen und beschlossen, sie zu einer Waffe zu formen, und das ist ihnen gelungen. July ist Zerstörungswut und Kälte in einem. Eine Todesgöttin, die vor nichts zurückschreckt. Natürlich habe ich alle ihre Fälle analysiert, um mir ein Bild davon zu machen, wer sie ist. Es grenzt schon an künstlerisches Talent, wie sie sich ihrer Beute entgegengestellt hat. Selten habe ich eine Jägerin gesehen, die sich mit so viel Liebe zum Detail engagiert hat und dabei so gnadenlos vorgeht.

Kaum zu glauben, dass sie uns so nahe war, ohne dass wir auf sie aufmerksam geworden sind. Natürlich wissen wir, dass die Saviors begnadete Jäger haben, doch dieser Haufen ist trotz allem sehr verschlossen. Was uns nie interessiert hat, solange sie ihren Job machen. Julys Geschichte, woher sie kommt, wo sie gefunden wurde, wer sie ist, wurde vor uns geschickt verborgen. Bis heute weiß ich nicht, ob das ein bürokratischer Fehler oder aber Absicht war, dem muss ich noch auf den Grund gehen.

Ungeduld rauscht mir durch die Adern, und am liebsten würde ich sie mir über die Schulter werfen und mit ihr davonrennen, doch ich bin mir ziemlich sicher, dass sie das zum Anlass nehmen würde, um mir die Kehle aufzuschlitzen.

Nein, reagiert man bei einer Waffe mit Druck, bricht sie, und das ist das Letzte, wonach es mir verlangt.

Vorerst.

Viel wichtiger, als July Doe unter mich zu bringen, ist, sie daran zu erinnern, wer sie ist. Die Amnesie, unter der sie leidet, ist keine seltene Form. Sie zeugt von einem Trauma. Allein bei dem Gedanken daran, was Savannah ohne uns durchmachen musste, möchte ich diese Welt niederbrennen.

Die Nacht ist kühl und sternenklar, untypisch für London.

Ich folge July weiterhin in einem gebührenden Abstand, und sie schlängelt sich durch die Gassen, als sei sie darin zu Hause. Was sie vielleicht ist. Wer weiß, wie oft sie hier schon ihre Runden gezogen hat.

Als ich um eine weitere der vielen Ecken biege, bleibe ich stehen. Savannah, die gerade eben noch ein paar Meter von mir entfernt war, ist fort. Adrenalin rast durch meine Adern, und das Tier in mir, das Monster, fletscht die Zähne. Brüllt vor Zorn.

Wo ist sie?

Sofort gehe ich alle möglichen Optionen durch, doch da prescht eine kalte, wütende Stimme durch die leere Gasse.

»Warum verfolgst du mich?«

Langsam drehe ich mich um.

Wie die Jägerin, die sie ist, steht Savannah da, eine Knarre in der Hand, die direkt auf mich zielt. Ihre rehbraunen Augen durchbohren mich förmlich mit Verachtung.

Amüsant.

»Glaubst du, dein kleines Spielzeug wird dich vor mir beschützen?«

Ihre Augen weiten sich für einen winzigen Moment, und ich merke, wie sie das Gewicht verlagert. Das Monster in mir, das noch immer nicht zurück in seinem Käfig ist, hat sie aus dem Konzept gebracht.

Ja, kleiner Hase. Das, was du bisher von mir gesehen hast, war die Variante Light. Stell meine Geduld nicht auf die Probe.

Sie bewegt sich ein wenig. Viel zu lange war sie an meiner Seite, als dass ich das nicht lesen könnte. Sie mag sich zwar nicht mehr an mich erinnern, doch die Wirkung, die ich auf sie habe, ist unverkennbar da. Liegt in der Luft und sorgt dafür, dass ich mich in ihr vergraben möchte. Ihr eine Waffe nach der anderen abnehmen und ihr die perfekt sitzende Jeanshose vom Leib reißen möchte.

»Hör auf mit diesem Blödsinn!«, blafft sie, kann jedoch nicht verbergen, dass ihr Herzschlag sich beschleunigt und die Luft um uns herum nach Erregung schmeckt.

»Womit?«, raune ich, mache einen kleinen Schritt auf sie zu.

Sie zieht scharf die Luft ein, und der Geruch ihrer Lust wird intensiver.

»Mithilfe deiner Gabe, Pheromone zu verbreiten.«

Ein raues Lachen entfährt mir, als mir klar wird, dass sie denkt, sie reagiere wegen einer Gabe so. »Du glaubst, ich würde dich manipulieren?«

Sie reckt das Kinn vor. »Ich weiß es.«

»Warum? Weil du zwischen den Beinen so nass bist, dass ich darin ertrinken könnte?«

Sie flucht, bewegt sich einen Schritt rückwärts, doch das spornt den Jäger in mir nur an.

»Du verdammter Bastard!«, keift sie.

»Na, na, kein Grund, zuzubeißen. Tatsächlich manipuliere ich dich nicht. Das hier ist schlicht und ergreifend dein Körper, der mich erkennt. Im Gegensatz zu dir weiß er, wem er gehört.«

Savannah schluckt schwer, die Waffe in ihrer Hand zittert leicht, was nur davon zeugt, wie sehr ich sie aus dem Konzept bringe. Der Riss, den unser Besuch auf Burg McCane in ihre Mauer des Vergessens gerissen hat, wird mit jedem Aufeinandertreffen größer. Ihre Reaktion auf mich mit jedem Mal intensiver. Es ist erregend, zu wissen, dass ich diese Wirkung auf diese gnadenlose Jägerin habe.

Mein Schwanz pocht in meiner Hose, und es kostet mich eine Unmenge an Beherrschung, mich nicht auf sie zu stürzen. Meine Fangzähne sehnen sich danach, ihre Haut zu durchdringen und sie daran zu erinnern, wie viel sie ihr schenken können.

»Ich glaube dir kein Wort.«

»Zweifelst du etwa meine Ehre an?«

Sie wirft mir einen verächtlichen Blick zu. »Du bist ein Blutsauger, ihr habt keine Ehre.«

Ich lächle sie an, ganz fasziniert von ihr und ihrer Schlagfertigkeit. »Touché. Dafür haben wir andere Qualitäten, das werde ich dir noch beweisen.« Ich lege alle Sinnlichkeit in meine Worte, kann es kaum erwarten, sie in die Finger zu bekommen.

Savannah zieht erneut scharf die Luft ein, und ich höre genau, wie ihr Herz einen Schlag aussetzt.

Was ist los, kleiner Hase? Sag bloß, du spürst sie auch, die Sehnsucht.

»Ich frage mich, warum du mir folgst. Habe ich mich nicht deutlich genug ausgedrückt? Ich möchte nicht mit dir zusammenarbeiten. Verdammt noch mal, ich will dich nicht in meinem Leben haben.«

Sie nimmt die Waffe nicht runter, und ich weiß nicht, ob ich das amüsant finden oder ihre Herausforderung annehmen soll.

Das Biest in mir, das Monster, das gedacht hat, es hätte sie für immer verloren, reibt sich die Hände allein bei dem Gedanken daran, sie durch diese Gassen zu jagen. Wenn sie weiter auf meiner Geduld herumtanzt, könnte das durchaus im Bereich des Möglichen liegen. Wenn ich auch nicht sicher bin, ob ich das Ganze unbeschadet überstehen würde. Sie ist eine grandiose Kämpferin, eine Killerin der Extraklasse, das darf ich nicht aus den Augen verlieren.

»Gut, vielleicht ist meine Absicht nicht ehrenvoll, aber das ist auch nichts, wofür du eine Vorliebe hast, nicht wahr?«

Sie macht einen Schritt zurück, als hätte ich sie geschlagen, und der Ausdruck auf ihrem Gesicht spiegelt das wider, was ich jedes Mal sehe, wenn ich ihr von ihr selbst erzähle. Verwirrung, Angst, Neugier. Das Letzte ist es, das mir Hoffnung schenkt, und wenn es mich auch zu einem verdammt egoistischen Bastard macht, ich werde mich daran klammern, dass July Doe die Tür zu ihrem früheren Leben nicht versiegelt hat.

»Du kennst mich nicht, und ich möchte, dass du aufhörst, so zu tun, als wäre es so. Adrian Ducane, lass mich in Frieden.«

Die letzten Worte sagt sie so nachdrücklich, dass ich sie ihr beinahe glauben würde, wenn nicht ihr rasender Puls wäre. Es gibt Grenzen, die ich nie überschritten habe, aus dem einen Grund, dass, wenn man es tut, es kein Zurück gibt. Es ist jedoch so: Wenn ich Savannah nicht davon überzeugen kann, sich zu erinnern oder wenigstens auf die Suche nach sich selbst zu gehen, besteht auch kein Ort, an den ich zurückkehren möchte.

»Du bist ihr ähnlicher, als du es dir eingestehen willst. Du erreichst immer, was du dir vornimmst. So war sie auch. Sie wollte Veränderung, und die hat sie erreicht. Sie hat alles erreicht, was sie wollte.«

Sie ist meine Welt, meine Frau, und ich werde alles dafür tun, um sie zurückzukriegen – und wenn ich sie dafür in all ihre Einzelteile zerlegen muss.

Die Jägerin vor mir beißt die Zähne zusammen, antwortet nicht, weshalb ich fortfahre: »July Doe, ich lasse dich nicht gehen. Nicht heute. Nicht morgen. Und ganz sicher nicht in diesem Leben. Denn alles, was von mir übrig ist, liegt in deinen Händen. Und vielleicht ist dir das gleichgültig, aber ich weiß, dass es ihr nicht egal wäre. Also werde ich dich beobachten. Jeden Atemzug. Jeden Schritt. Jeden verdammten Gedanken, den du glaubst, vor mir verstecken zu können. Hast du jemals wirklich geliebt, seit du erwacht bist? Oder kennst du dieses Gefühl gar nicht mehr? Denn das, was ich für Savannah Díaz empfinde … ist so viel mehr als das, und ich werde nicht ruhen, nicht zögern, nicht aufhören, bis ich sie zurückgeholt habe. Egal, was es dich kostet. Oder mich.«

Ich sehe ganz genau, wie jedes einzelne meiner Worte sich in ihr Innerstes ätzt. Sie sieht abgekämpft aus, und es liegt nicht daran, dass sie schon unzählige Stunden wach ist. Wir wissen beide, wenn ich Savannah zurückhaben will, wird es einiges kosten, und den Preis dafür wird July Doe bezahlen. Ich zerstöre die Fassade aus Glas, um den Kern freizulegen, und dem wird sie wohl oder übel zum Opfer fallen. Ich könnte traurig darüber sein, doch bei Gott, Trauer ist das Letzte, das ich empfinde, seit ich weiß, dass dieser Mensch, der meine ganze Welt darstellt, noch lebt. In greifbarer Nähe und egal, wie sehr July sich wünscht, dass wir uns nie begegnet wären, sie wird mir nicht entkommen.

»Das heißt, du akzeptierst mein Nein nicht?« Abscheu und Wut liegen in ihrem Blick, doch wenn sie glaubt, mich damit verjagen zu können, dann täuscht sie sich.

»Ich würde durch die Hölle gehen, um meine Savannah zurückzubekommen. Und ich werde es mit einer kleinen mörderischen Killerin aufnehmen, wenn das der Preis dafür ist. Du kannst mich verachten …« Ich gehe langsam auf sie zu, sie hat die Waffe immer noch im Anschlag und zielt direkt auf mein Herz. Ihr ist bestimmt bewusst, dass sie mich damit nicht töten kann, doch das spielt keine Rolle, denn es geht um die Botschaft, die sie dadurch übermitteln will.

»Aber wir wissen beide, dass du mich längst hättest aus dem Weg räumen können. Trotzdem tust du es nicht. Warum, kleiner Hase?«

Sie starrt mich an, versucht, eine Maske der Gleichgültigkeit aufzusetzen, doch es braucht nur ein leichtes Grinsen meinerseits, um sie zum Verrutschen zu bringen.

Ich beuge mich näher zu ihr, sodass wir dieselbe Luft atmen. »Also hören wir auf mit den Spielchen.«

»Weshalb suchst du noch nach jemandem, der so lange schon fort ist?« Ihre Frage überrascht mich, denn sie klingt nicht kalt oder distanziert. Ganz im Gegenteil, sie zeugt davon, dass sich etwas in mir bewegt. Und genau das ist es, was ich brauche.

Die Risse in der Fassade, die dafür sorgen, dass ich zu ihr durchkomme. Durch den Panzer, den July Doe sich in den letzten drei Jahren angelegt hat.

»Weil dieser Mensch, der du einmal warst, den du so leugnest, dessen Existenz du in den hintersten Winkel deines Kopfes verbannt hast, meine Frau ist. Der Mittelpunkt meiner Welt, und für diesen werde ich kämpfen. Für das, was war, und für das, was sein wird.«

Ich lächle sie an, als meine Brust den Lauf ihrer Waffe berührt. »Es gab eine Nacht, in der du mir versprachst, du würdest mich finden, selbst wenn wir beide tot sind. Und ich glaube daran, dass du dieses Versprechen wahr machst. Finde mich, Savannah.«


SILENT


Es ist beinahe rührend, wie nahe ihr beide euch steht. Wobei ich gestehen muss, dass es mir lieber gewesen wäre, hättest du Adrian Ducane eine Kugel in sein verweichlichtes Herz gejagt. Ich habe darauf gehofft, euch in einen Ring schicken und zusehen zu können, wer es lebend herausschafft, doch leider scheint der emotionale Ballast aus eurer Vergangenheit die Luft um euch herum zu verpesten. Es kribbelt in meinen Fingerspitzen, wenn ich daran denke, was euch, was ihnen allen bevorsteht. Den Regents. Der Neuen Instanz. Den Saviors. Sieh es als Versprechen, als Schwur. Meine Ungeduld wird nur übertroffen von meinem Hass, den ich im tiefsten Herzen für dich empfinde.
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KAPITEL
JULY


Wo sind Sie gewesen?« Frank O’Brians Stimme donnert durch die Halle, während ich einem Schlag von Brix ausweiche.

Seit heute Morgen schon wälze ich mich mit ihm auf der Matte herum. Der Trainingsraum ist voll und die Stimmung angespannt. Laut der Liste der Toten, die in der Früh ausgehängt wurde, sind gestern Abend drei Saviors gefallen. Drei! Zugegeben, es waren nicht die besten Kämpfer, die wir hatten. Aber es ist ein Verlust. Einer, den wir uns nicht mehr leisten können. Wir fallen wie Dominosteine. Wenn das so weitergeht, ist das Spiel noch vor Ende des Jahres vorbei.

»Wo soll ich gewesen sein? Auf dem Auftrag, zu dem Sie mich geschickt haben.« Während ich spreche, teile ich mehrere Faustschläge aus, die Brix mit seinen Armen blockt. Dass ich mir dabei ausmale, dass es nicht er ist, den ich treffe, sondern Adrian Ducane, muss ich ja nicht erwähnen.

Ich habe ihn gestern einfach in der Gasse stehen lassen. Nach allem, was er gesagt hat, war ich nicht mehr in der Lage, ihm etwas entgegenzusetzen. Lag noch stundenlang wach und habe all die Erinnerungsfetzen sowie seine Worte versucht zu analysieren. Auch wenn ich es nicht zugeben möchte, jedes Mal, wenn er sie so inbrünstig verteidigt, frage ich mich unwillkürlich, ob ich überhaupt das Recht habe, ihn fortzuschicken.

Ich bin July Doe, aber wenn es stimmt, was er vermutet, bin ich ebenso Savannah Díaz. Zwei völlig unterschiedliche Menschen in einem Körper. Die Frage ist, nur wer von uns beiden am Ende triumphieren wird. Wird die Mauer, die Savannahs Erinnerungen von mir abschirmt, irgendwann vollständig einreißen? Werde ich als sie erwachen, in den Spiegel sehen und mich dabei nicht wiedererkennen?

Ich sage ja, meine Gedanken drehen sich seitdem unaufhörlich. Gleichzeitig habe ich bisher nichts von Bastian gehört, was mich zusätzlich nervös macht, dabei ist es erst ein Tag. Irgendwie habe ich ein ungutes Gefühl. Um mich abzulenken, bin ich in die Trainingshalle.

Seit Adrian in mein Leben getreten ist, herrscht absolutes Chaos. So sehr ich es mir wünsche, ich werde ihn nicht einfach los. Dann ist da noch der Ring, er fühlt sich an wie ein Damoklesschwert über mir, und ich bin mir fast sicher, dass Adrian nicht weiß, dass ich ihn besitze. Ich kann ihn allerdings auch nicht um Hilfe bitten. Nicht, solange nicht klar ist, wem er gehört hat.

Der Einzige, der mir die Fragen beantworten könnte, und dem ich so weit vertraue, wäre Kieran. Den ich wiederum nicht fragen kann, weil ich dann erklären müsste, warum ich mich auf die Suche nach diesem Geheimnis mache, obwohl ich mich vor all den Jahren dagegen entschieden habe. Ganz zu schweigen davon, dass ich ihm von Adrian erzählen müsste und davon, was er in mir zu sehen glaubt.

Ich spüre Kierans Blicke, während ich Brix erneut ausweiche.

Seit ich zurück bin, hat Kieran noch kein Wort mit mir gewechselt. Ob er mittlerweile die Gerüchte um meinen neuen Partner aufgeschnappt hat?

Nein, sonst wäre es kein Schweigen, das mich erwartet, da bin ich mir sicher. Er würde sich bei diesem Thema nicht zurückhalten, er würde mir die Hölle heißmachen.

Ich kann mich an seine mitunter ersten Worte, die er an mich richtete, genau erinnern.

»Vertrau den Vampiren nicht, der Ersten Instanz und auch der Neuen Instanz nicht.«

Wenn ich ihm offenbare, dass Adrian diese Tür in meine Vergangenheit geöffnet hat, dann wird er keine Ruhe finden. Kierans Hass auf die Vampire wird nur übertroffen von seinem Beschützerinstinkt mir gegenüber. Besonders nach jener Nacht. Er würde niemals zulassen, dass mein altes Leben das neue so beeinträchtigt, dass ich vielleicht untergehe. Dafür kenne ich den Mann viel zu gut, der seit gut drei Jahren an meiner Seite steht. Kieran ist das, was einer Familie am nächsten kommt, und es gab eine Zeit, in der ich mich ihm anvertraut hätte. Jetzt aber schweige ich, was sich wie Verrat anfühlt.

Wofür? Für ihn? Für Adrian?

Es war einfacher, für die Neue Instanz zu arbeiten, als sie eine gesichtslose Masse war. Irgendwelche Blutsauger, die glauben, sie seien besser als die, die ich töte. Doch diese Zeit ist vorbei, und jetzt sehe ich nur noch Adrian.

»Doe!« Ich blicke hoch, und der Captain starrt mich mit hochrotem Kopf an. »Ich rede mit Ihnen.«

Verwirrt runzle ich die Stirn, nur um im nächsten Augenblick einen explosiven Schmerz im Gesicht zu spüren und zu fallen. Ächzend komme ich auf der Matte auf, und mir wird alle Luft aus der Lunge gepresst beim Aufprall.

»Fuck!« Wütend starre ich Brix an, der mich gerade mit einem einzigen Faustschlag niedergestreckt hat. »Das war nicht fair!«, blaffe ich, doch er grinst nur breiter.

»Wenn du dich ablenken lässt, ist das deine eigene Schuld, Doe.«

»Brix, Abgang«, befiehlt Frank O’Brian.

Mein Freund wirft ihm einen widerwilligen Blick zu und schnaubt verächtlich.

So sehr der Captain es sich wünschen mag, der harte Kern der Saviors hält von ihm genauso wenig wie von den Vampiren selbst. O’Brian hat im Laufe der letzten Jahre immer wieder versucht, uns Befehle zu erteilen. Für uns jedoch ist er nur ein Bürokrat, der seine Grenzen nicht kennt. Ein Huhn, das im Käfig der Bestien spielen möchte.

Er wird sie nie verstehen, die Bindung, die man aufbaut, wenn man Seite an Seite kämpft. So wie ich und Brix es bereits unzählige Male getan haben, bevor ich mich nach der verhängnisvollen Nacht zurückzog.

So sehr ich es gerne mit angesehen hätte, wie Brix sich dem Captain ebenfalls widersetzt, mische ich mich seufzend ein. »Lass gut sein, wir machen später weiter.«

Er nickt und wendet sich ab, ich selbst raffe mich auf und laufe zur Bank, wo mein Handtuch und die Wasserflasche stehen. Beides schnappe ich mir, und dann nicke ich O’Brian zu, deute auf die Tür.

Während wir nach draußen laufen, kribbelt es in meinem Nacken. Ich brauche mich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass es Silent ist, der am Rande der Halle steht und uns beobachtet. Genauso wie Kieran, der es sich auf einer Bank in seiner Nähe gemütlich gemacht hat. Dafür, dass die beiden wie Wasser und Feuer sind, hängen sie ziemlich oft gemeinsam rum.

Ich blicke über meine Schulter. Kieran schaut mich mit leichter Sorge an, Silent dagegen? Zum Teufel, wer weiß schon, was er denkt? Bevor er nach jener Nacht Kierans Position abgelehnt hat, habe ich mich für einen Moment gefragt, ob Silent mir eines Tages so ein Mentor sein könnte, wie Kieran es heute noch ist. Meine Antwort habe ich schnell bekommen, denn anstatt sich um die Saviors zu kümmern, dafür Sorge zu tragen, dass wir auf das, was auf den Londoner Straßen unterwegs ist, vorbereitet sind, zieht es Silent vor, uns uns selbst zu überlassen. Er ist unverkennbar ein grandioser Kämpfer, aber er interessiert sich nicht für sein Team. Geht und kommt, wann er will. Seine Liste der Tötungen ist enorm lang, und doch bleibt er immer für sich. Fast immer.

Neben der Problematik, dass Adrian in mir seine Frau wiedererkannt hat, ist mein Leben auch so schon kompliziert genug. Da ist Kieran, der zwar nie etwas sagt, doch von dem ich ganz genau weiß, dass es ihn stört, wenn mir ein anderer Mann zu nahekommt. Dann wäre da Silent, der mich aus irgendeinem Grund verabscheut, aber nicht von mir ablassen kann. Hinzu kommen die schwindenden Zahlen der Saviors und die immer weiter ansteigenden Vampirüberfälle.

Die Liste meiner Probleme ist unendlich lang, dabei habe ich von unserer Regierung noch gar nicht angefangen.

Als die Tür der Halle sich hinter uns schließt, beuge ich mich vor, lege Handtuch und Flasche beiseite.

O’Brian dreht sich zu mir um. »Jeder hat sich zurückzumelden, wenn er von einem Auftrag wiederkommt. Es fehlt jeglicher Bericht.«

Das reicht.

Mit einem Mal staut sich eine unbändige Wut in meinem Bauch auf. Sorgt dafür, dass mir die Nackenhaare zu Berge stehen, meine Fäuste sich ballen und alles in mir nur darauf wartet, meinen Zorn auf diesen Deppen niederfahren zu lassen.

»Frank, langsam strapaziert du meine Geduld.« Ich baue mich vor ihm auf, ignoriere dabei völlig, dass ich ihn gerade geduzt habe. Meine Toleranzgrenze nach allem, was in den letzten Tagen geschehen ist, liegt ungefähr bei null, weshalb ich mich nicht mehr zurückhalten kann.

»Wie bitte?«, fragt er missbilligend und reckt herausfordernd das Kinn vor. Der gute Mann weiß nicht, wie kurz davor er ist, meine Faust in sein Gesicht zu bekommen.

Trotzdem atme ich einmal tief durch, und dann setze ich an: »Heute Morgen wurde eine Liste mit drei toten Saviors darauf aufgehängt. Etwas, das in regelmäßigen Abständen geschieht. Wenn du nicht so darauf erpicht wärst, die Grenzen der Bürokratie zu wahren, würde es dir vielleicht mal in den Sinn kommen, dich zurückzunehmen. Seit einigen Jahren sind wir nichts als der Spielball der Regierung. Was uns Saviors näher an die Ausrottung gebracht hat als zu der Zeit, als wir noch Jäger waren. Statt aber uns zu helfen, uns zu regenerieren, anständige Leute zu rekrutieren, haltet ihr uns hin. Ich werde nicht weiter dabei zusehen, wie ein Savior nach dem anderen fällt, für ein Luftschloss, das ihr euch zusammen mit der Neuen Instanz ausgemalt habt.« Ich presse die Worte heraus, die schon seit Ewigkeiten in mir gären. Es fühlt sich an wie ein Befreiungsschlag, und ich habe keine Ahnung, woher ich die Courage nehme, das Kind endlich beim Namen zu nennen.

Normalerweise mische ich mich nicht in Politik ein, doch selbst ich kann nicht mehr darüber hinwegsehen, was vor meiner Nase passiert.

Kurz erinnere ich mich an das, was Adrian gesagt hat:

»Sie wollte Veränderung, und die hat sie erreicht. Sie hat alles erreicht, was sie wollte.«

Vielleicht steckt doch mehr von Savannah Díaz in mir, als ich mir selbst zugestehe, denn ich habe das Gefühl, dass ich mich jahrelang vor Tatsachen versteckt habe.

Sie jetzt in Frank O’Brians Gesicht zu schleudern, ist, als würde ich mich von einer Kette befreien, von der ich nicht mal wusste, dass sie existiert.

Der Captain reißt die Augen auf, als habe er meine Antwort nicht erwartet. »Du hast gar keine Ahnung, wovon du redest. Du bist ein Werkzeug, eine Waffe, das ist es, wofür du dich entschieden hast. Schuster, bleib bei deinen Leisten!« Sein Kopf sieht aus, als würde er gleich explodieren, und ganz ehrlich, es wäre mir sogar recht. Selbst wenn man bedenkt, dass das eine Sauerei geben würde.

Wenn ich jedoch eines durch Adrian gelernt habe, dann, dass Emotionen nicht immer von Vorteil sind. Ich tue also das, was er getan hätte.

Ich gehe zwei Schritte auf Frank O’Brian zu, sodass wir uns direkt in die Augen sehen, und ohne mit der Wimper zu zucken, sage ich: »Sie haben recht, ich habe weggesehen. Habe mich nur für das Heute interessiert und das Morgen Ihnen überlassen. Vielleicht ist es aber Zeit, dieses Konstrukt zu verändern. Die Frage ist, werden Sie mir dann im Weg stehen?« Die letzten Worte raune ich so kalt, dass sie keinen Zweifel daran lassen, dass ich bereit bin, den Captain vom Fuß bis zum Kopf aufzuschneiden, sollte er mir weiter auf den Keks gehen.

Anscheinend kommt die Botschaft an, denn seine Gesichtsfarbe wechselt ganz schnell von rot zu völlig bleich. Was auch immer er in meinen Augen sieht, bringt ihn dazu, einige Schritte nach hinten zu gehen, die Flucht anzutreten. Ich wende mich ab und will schon davonlaufen, als ich seine Stimme höre. »Das alles ist so viel komplizierter, als du ahnst. So viel größer. Niemand wird zulassen, dass ein Streuner, darauf trainiert, zu beißen, frei herumläuft.«

Ein Streuner. Ein Hund. Eine Bestie. Das ist es, was ich für sie bin, nachdem ich die letzten Jahre mein Leben dafür gegeben habe, Gutes zu tun. Doch ich erlaube mir nicht, aus der Haut zu fahren. Stattdessen wende ich nur leicht den Kopf und flüstere zurück: »Vielleicht sind die Krallen und Zähne dieser Bestie genau das, was die Welt braucht.«

Ich drehe mich nicht noch mal um und warte auch nicht auf seine Antwort. Uns ist beiden klar, ich schlage hiermit einen völlig neuen Weg ein, kehre allem, was ich kenne, den Rücken. Das, was ich sage, wird Frank O’Brian weitertragen. Es wird nicht lange dauern, und sowohl die Regierung als auch die Neue Instanz werden davon Wind bekommen. Gleichzeitig ist das Gefühl, diese Grenze zu ziehen, mich denjenigen zu widersetzen, unter denen ich all die Jahre gedient habe, als würde ich das erste Mal wirklich atmen. Als hätte ich viel zu lange ein Korsett getragen, das mir gar nicht mehr passt. Ich habe versucht, in ein System zu passen, das nicht für mich geschneidert wurde. Es fühlt sich an, als wäre ich Monate, nein, Jahre gegen den Strom geschwommen, und hätte mich jetzt entschieden, an Land zu gehen und zu Fuß weiterzulaufen.

Ich weiß nicht, wohin dieser Weg mich führen wird. Im Endeffekt habe ich gerade meine Kündigung ausgesprochen, dabei weiß ich nicht mal, ob ich kündigen kann.

Wobei, wenn ich Adrians Worten Glauben schenke, dann wird er die Entscheidung gutheißen. Wird sie vor der Neuen Instanz verteidigen, oder? Was auch immer nun aus mir wird, egal, für welchen Weg ich mich entscheide. Ob ich mit Adrian auf die Suche nach ihren Spuren gehe oder mich komplett aus dieser Welt zurückziehe, die so lange mein Zuhause war, es ist meine Wahl. Mein Leben.

Ich biege um die Ecke, um zur Umkleidekabine zu gehen. Am Ende des Ganges sehe ich Kieran mit verschränkten Armen an der Wand lehnen. Seine grünen Augen durchbohren mich. Ich bleibe kurz stehen, weiß, dass er jedes Wort gehört hat, spüre seinen Blick auf mir, doch ich schaue ihn nicht an. Starre nur geradeaus, weil ich Angst habe, in seinem Gesicht etwas zu finden, was ich nicht verkrafte.

Enttäuschung.

Wut.

Unverständnis für meine Entscheidung.

»Bist du dir sicher?« Mehr nicht. Kein Vorwurf, kein Toben, kein Fluchen.

Mein ganzer Körper ist angespannt wie eine Bogensehne. Einerseits will ich ihn um Verzeihung bitten, weil ich wegwerfe, was er mir angeboten hat, mein Leben. Andererseits möchte ich ihn verfluchen. Denn Kieran selbst lehrte mich, zu hinterfragen, nicht Stillschweigen zu akzeptieren.

»Es war schon lange überfällig.« Meine Stimme klingt müde, und genau so fühle ich mich. Als sei ich monatelang im Überlebensmodus gewesen und würde jetzt zum ersten Mal zur Ruhe kommen. »Nur damit du es weißt, es sind nicht die Saviors, die ich verlasse. Es ist das, was sie versuchen, aus ihnen zu machen. Es muss sich etwas verändern, und solange ich einem Fall nach dem anderen hinterherrenne, werde ich dazu nicht in der Lage sein. Es gibt niemanden mehr, der für uns kämpft. Du nicht, der Captain nicht und die Regierung schon gar nicht. Es gibt keinen anderen Weg.«

Durch eine der vielen Türen, die in die Trainingshalle führen, sehe ich, dass alle Kadetten fort sind. Wie es aussieht, hat O’Brians und meine Auseinandersetzung dafür gesorgt, dass sie die Flucht ergriffen haben. Der Anblick des Ortes, der drei Jahre lang mein Zuhause war, löst nun eine bittere Kälte in mir aus. Es fühlt sich ein bisschen so an, als hätte ich eine rosarote Brille abgenommen. Erst jetzt wird mir bewusst, wie wenig wir wirklich sind. Wie viele in den letzten Monaten gefallen sind, weil die Neue Instanz versagt hat.

Einst wurde dieser Stützpunkt gegründet, um Veränderung zu bewirken. Um die Menschheit zu beschützen, um eine Brücke zu den Vampiren zu erbauen und gemeinsam allem zu trotzen. Doch das Einzige, was wir in den letzten Jahren getan haben, ist Schadensbegrenzung, nicht Heilung. Und ich bin es leid, dabei zuzusehen.

Adrian hat recht. Er hat versagt, die Neue Instanz hat versagt, aber das allein zu wissen, reicht nicht. Es muss sich etwas verändern. Die Frage ist nur, ob ich mutig genug bin, diesen Weg zu gehen.

»Was hast du jetzt vor?«, murmelt Kieran, in seinem schönen Gesicht sehe ich Resignation und Ernüchterung. Er ist ebenso müde wie ich.

Ich lehne mich seitlich an die Wand, sodass ich ihn betrachten kann.

Unzählige Male habe ich mir vorgestellt, mit der Hand über seinen Kieferknochen zu fahren, doch dazu ist es nie gekommen.

Dich verletzen.

Der Gedanke sorgt dafür, dass sich ein Knoten in meinem Magen bildet. Dass mein Rücken sich so anspannt, dass er jeden Moment durchbrechen könnte. Doch ich halte die fragilen Fragmente meines Selbst zusammen. Es nützt niemandem etwas, wenn ich jetzt weine. Daran denke, wie viele Tote meinen Weg mittlerweile säumen. Wenn ich an ihn und an jene Nacht vor anderthalb Jahren denke.

»Kieran … Ich …«, beginne ich. Weiß nicht, wie ich den Satz beenden soll, wie ich meinen Verrat beichten soll.

Doch da höre ich Schritte, und als Kieran sich aufrichtet und hinter mich blickt, wird seine Miene düster. Er hat die Fäuste geballt und die Zähne fest aufeinandergebissen. Ich weiß sofort, wer da steht.

Adrian.

Verfickte Scheiße, das ist ein ungünstiger Zeitpunkt. Ich ziehe mein Handy aus der Tasche und halte es mir ans Ohr, ein Trick, den ich schon öfter genutzt habe. Richte mich ebenfalls auf, konzentriere mich aber nur auf Kieran, der den Regent mit hasserfülltem Blick anstarrt.

»Dieser Bastard. Ist es wirklich das, was du willst?«, zischt mein Mentor.

All der Hass, den er für die Vampire übrig hat, gepaart mit der Abneigung, die er ganz speziell für Adrian empfindet, peitscht durch den Flur.

Fuck, fuck, fuck.

Ich wollte nicht, dass er ihn sehen muss.

»July?« Irgendwie bin ich froh, dass er mich vor Kieran nicht Savannah nennt. Das wäre etwas, das ich ihm absolut nicht erklären könnte.

Als ich mich leicht zu Adrian wende, sodass ich beide im Blick behalten kann, nehme ich die Verwirrung auf seinem Gesicht wahr.

Einmal atme ich tief durch, dann antworte ich: »Können wir bitte später sprechen, Kieran?«

Erst ist da Verwirrung, dann Wut, gepaart mit Abscheu, als mein Mentor und ältester Freund versteht, dass ich ihn meine. So habe ich ihn schon lange nicht mehr gesehen.

»Du willst, dass ich gehe? Ich?!«, brüllt er, ich zucke zusammen. Die Lampen über unseren Köpfen flackern auf. Verdammt, er hat sich kaum unter Kontrolle, und ich kann es ihm nicht verübeln.

»Beruhige dich. Ich muss nur ein paar Dinge klären.«

»Und das kannst du nicht vor mir?« Kierans Stimme klingt so kalt wie Eis. Sein wunderschönes Gesicht ist vor Zorn verzogen. Er mustert Adrian, als sei er der Teufel höchstpersönlich.

»Alles okay?« Adrian klingt alarmiert.

Verdammt, wie unangenehm kann eine Situation bitte sein?

»Bestens, mach dir keine Sorgen. Ich habe alles unter Kontrolle.« Ich lege Sarkasmus in meine Stimme, um zu zeigen, dass seine Frage dämlich ist.

»Nichts ist bestens, solange dieser Bastard von Blutsauger an dir hängt«, ergänzt Kieran, was mir ein schweres Seufzen entlockt. An seiner Schläfe pulsiert eine Ader so heftig, dass ich Angst habe, dass sein Kopf gleich explodiert.

»Brauchst du Hilfe?«, fragt Adrian ruhig weiter.

»Etwa von dir?«, blafft Kieran spöttisch.

Ich fasse mir an die Stirn, weil ich langsam Kopfschmerzen von der ganzen Situation bekomme. »Was ich brauche, ist ein Moment Ruhe!«

Nach diesem Tag voller Entscheidungen und Chaos ist dieser Hahnenkampf das Letzte, was ich gerade gebrauchen kann.

»Kieran, bitte.« Ich spreche in mein Telefon, als würde ich mit einem Kleinkind reden, starre ihn dabei an.

»Du ziehst ihn mir vor? Nach allem, was wir beide durchgemacht haben? Was ist nur aus dir geworden, Doe?« Seine Worte sind leise und kalt, schneiden mir direkt in mein sowieso schon gebrochenes Herz.

Kierans Gesicht zeigt pure Enttäuschung. Genau aus diesem Grund habe ich ihm nicht erzählt, was die letzten Tage passiert ist. Weil ich diesen Ausdruck nicht sehen wollte.

Ich fühle mich augenblicklich wie ein Haufen Scheiße, als unsere Blicke sich treffen. Das Grün seiner Iriden wirkt trübe, doch bevor ich noch etwas sagen kann, dreht er sich um, sein Rücken ist kerzengerade. Sein Hass verdichtet die Luft zwischen uns dreien.

»Es gab einen Grund, weshalb ich dich zu mir nahm.« Die Message ist klar: Du gehst den falschen Weg.

Jene July, die damals verängstigt in einem Krankenbett lag, die sich an Kieran festgehalten hat, als sie sich zu verlieren drohte. Dieser Teil in mir möchte sich bei ihm entschuldigen, ihm versichern, dass ich immer noch auf seiner Seite bin.

Doch da gibt es einen anderen Part in mir. Jenen, der über die letzten Jahre lauter wurde. Der weiß: Es muss mehr passieren als Blutvergießen, denn unser Fundament, auf dem wir stehen, ist wacklig, und wenn nicht bald etwas geschieht, wird die Mauer, die wir bilden, einstürzen. Etwas, das Kieran nie eingesehen hat.

Deshalb halte ich ihn nicht auf, flüstere nur ein leises: »Und das werde ich dir nie vergessen.«

Kieran dreht sich nicht um, seine Hände sind zu Fäusten geballt, und ich sehe, ohne ihm ins Gesicht blicken zu können, den Kampf, den er austrägt. Dann läuft er davon.

Ich präge mir jeden seiner Schritte ein, weil sich dieser Moment so bedeutend anfühlt, als hätte ich eine weitere Entscheidung getroffen. Tränen brennen mir in den Augen, doch ich dränge sie zurück. Halte mich zusammen, so gut es geht. Atme mehrere Male tief durch und wende mich langsam an Adrian, nehme mein Handy vom Ohr und stecke es in meine Hosentasche. Der Regent mustert mich aufmerksam.

»Sorry, das war wichtig«, wiegle ich ihn ab, fahre mir durchs Haar und räuspere mich.

»Wer ist Kieran?«, fragt Adrian, ohne mit der Wimper zu zucken.

In mir breitet sich eine Kälte aus, wie ich sie noch nie zuvor verspürt habe.

»Mit wem ich spreche, geht dich nichts an«, murmle ich, drehe mich um und laufe auf die Waffenkammer zu, da es die einzige Tür ist, die in meiner Nähe ist, in die ich mich flüchten kann.

»Doe!«, ruft Adrian, ehe ich nach der Klinke greifen kann.

Ich drehe leicht den Kopf. »Ja?« Adrenalin rauscht mir durch die Adern, und nackte Panik macht sich in mir breit.

»Wir sollten reden.«

»Worüber?« Zittert meine Stimme? Nein. Verdammt, warum bringt mich diese Situation nur so aus der Fassung? Liegt es daran, dass ich Kieran gerade das Herz gebrochen habe? Oder dass Adrian live dabei war?

Leider mache ich den Fehler und schaue ihn direkt an. Eine ruhige, autoritäre Art umgibt ihn.

»Zum Beispiel darüber, dass du gerade mit Kieran Turner gesprochen hast. Dem Mann, der seit einem Jahr tot ist.«


SILENT


Hast du wirklich gedacht, du könntest es verbergen? Die Andersartigkeit? Sie war schon immer ein Teil von dir, doch selbst mich hast du mit deiner Fähigkeit in Staunen versetzt. In jener Nacht vor anderthalb Jahren starb Kieran Turner in deinen Armen. Brach dir dein sowieso schon zerbrechliches Herz. Ich habe jede Sekunde davon genossen, denn immerhin habt ihr es mir zu verdanken, dass ihr damals dort wart. Nie zuvor habe ich so viel Befriedigung empfunden. Es macht beinahe süchtig. Wobei, wenn ich daran denke, was euch bevorsteht, frage ich mich, ob dies die Nacht von damals nicht doch übertrifft. Bist du bereit für die vorerst letzte Runde, July Doe?
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Mein ganzer Körper ist zu Eis erstarrt, als Adrian die Frage stellte. Mein Versuch, das Gespräch mit Kieran mittels des Telefons zu kaschieren, ist kläglich gescheitert.

Langsam drehe ich mich zu ihm um. Muss mich selbst nicht sehen, um zu wissen, dass ich bleich wie eine Wand bin. »Ich … ich …«, stottere ich mit weit aufgerissenen Augen. Spüre, wie meine Unterlippe bebt. »Ich habe telefoniert«, flüstere ich so nachdrücklich, wie ich kann. Habe das Gefühl, an einem Abgrund zu stehen und jeden Moment hinunterzufallen.

Er darf es nicht wissen. Er kann es nicht wissen. Verdammt, niemand weiß davon!

Tausende Szenarien fluten meinen Kopf, und ich sehe mich selbst schon in einer Psychiatrie, weshalb ich mich schnell umdrehe und in die Waffenkammer flüchte.

An den Wänden hängen wie immer unzählige Waffen, und der große leere Tisch steht mittendrin. Fast kann ich ausblenden, dass Adrian mir folgt, leider nur, bis er weiterspricht.

»Kieran Turner ist tot, und doch redest du mit ihm. Nicht wahr?«, fragt er, als ich höre, wie die Tür sich hinter uns schließt.

Ich antworte nicht, drehe mich nicht mal zu ihm um. Suche fieberhaft nach einer Erklärung, einer Ausrede. »Weißt du, wie lächerlich es ist, dass du glaubst, dass ich mit Toten spreche?«, sage ich deshalb nur. Lege Spott und Hohn in meine Stimme, doch das überzeugt Adrian nicht.

»Ich weiß, dass du es kannst.« Er bewegt sich, und einen Moment später steht er direkt vor mir.

Meine Brust fühlt sich an, als lägen Ziegelsteine darauf, die Hände habe ich zu Fäusten geballt und verstecke den Schmerz, der durch meine Adern rauscht, hinter der Wut. »Du weißt einen Scheißdreck.«

»Vielleicht sollte ich dir sagen, dass Savannah Díaz in der Lage war, in ihren Träumen mit den Toten zu sprechen. Eine Gabe, wenn man es so nennen will. Du brauchst also nichts vortäuschen. Ich sagte dir bereits, dass ich dich besser kenne als du selbst. Die Frage ist: Wen von uns beiden belügst du?«

Ich hebe den Kopf und starre ihn nieder. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, entgegne ich beharrlich.

Er grinst, was mich nur aufstachelt.

»Meine Frau nahm in ihren Träumen Kontakt mit den Geistern auf. Du dagegen scheinst mächtig genug zu sein, sie im Wachzustand zu sehen. Ich bin beeindruckt, denn anscheinend hast du es geschafft, deine Fähigkeit auszubauen, obwohl du alles andere vergessen hast.«

Fall nicht drauf rein. Er versucht, dich zu ködern, mahne ich mich selbst. Den Teufel werde ich tun und Adrian Ducane vertrauen.

Ich wische all meine Emotionen aus meinem Gesicht. Forme mich zu einer leeren Leinwand, als ich ihm direkt in seine dunklen Augen schaue.

»Ich bin nicht deine Frau, Adrian Ducane. Finde dich damit ab, hör auf, sie in mir zu suchen. Gib endlich auf. Du kennst mich nicht, und ich will dich nicht kennenlernen. Wir beide werden niemals wieder zusammen sein, also misch dich verfickt noch mal nicht in meine Angelegenheiten ein.« Jedes dieser Worte geht unter die Gürtellinie, und ich schäme mich in dem Moment, als ich sie ausspreche. Trotzdem rudere ich nicht zurück.

Es ist zu viel. Wie er mich anschaut, was er sagt. Er reißt Wunden auf, von denen ich nicht mehr wusste, dass ich sie habe.

Adrian ist auf der Suche nach der Liebe seines Lebens, und alles, was ich ihm bieten kann, ist eine Killerin, die nicht dasselbe fühlt.

Ja, da ist Anziehung, da ist Chemie, und da ist eine gewisse Verbindung, die ich zu ihm spüre, doch das, was in seinen Blicken geschrieben steht, das finde ich nicht in mir. Nicht mal als Echo, und dabei ist es sehr ernüchternd, denn es heißt doch, dass Liebe alles ermöglicht.

Nur reicht sie nicht aus, um eine Amnesie zu heilen.

Ob es meine masochistische Ader ist, dass ich mich für einen Mann interessiere, der nicht nur ein Vampir ist, sondern auch noch verliebt in etwas, das ich niemals sein kann?

Nachdem er nun von der Gabe weiß, wird er mich erst recht nicht gehen lassen. Es wäre so einfach, ihn zu töten. So viele der Probleme wären gelöst, doch meine Hände rühren sich nicht. Dabei kann ich nicht mal sagen, woran es liegt. Vielleicht sind es die Überreste von jener Frau, die ihn auch mal geliebt hat, die mich daran hindern.

»Was denkst du, was geschehen würde, wenn die Erinnerungen zurückkehren? Meinst du, ich würde mich auflösen? All die Toten, die meinen Weg säumen, all die Erlebnisse, von denen du kein Teil bist, all die Vorlieben, die Gedanken, die Träume und die Wünsche und auch alles, was ich bin. Was mich ausmacht. Denkst du, July Doe würde einfach verschwinden?!« Ich rede mich in Rage, merke gar nicht, dass ich ihm immer näher gekommen bin. Die Hände zu Fäusten geballt und mit Wut im Bauch.

Das Gespräch mit O’Brian und Kieran sowie mein Entschluss, die Saviors zu verlassen, haben mich aus dem Gleichgewicht gebracht. Ich habe das Gefühl, in meinen eigenen Emotionen zu ertrinken. Mein Herzschlag dröhnt mir in den Ohren, und eine kalte Klammer drückt mir die Eingeweide zusammen. Ich weiß nicht, was morgen oder übermorgen ist. Kenne weder meinen Weg noch meine Zukunft. Das erste Mal bin ich völlig auf mich allein gestellt, und das macht mir eine Scheißangst. Als Waffe war es für mich nie relevant, über meine nächsten Schritte nachzudenken, denn ich ging dorthin, wo man mich haben wollte. Doch jetzt ist alles anders. Ich bin frei, und ich muss wählen. Zwischen einem Leben, das ich nicht kenne, und dem Bedürfnis, einfach alles hinter mir zu lassen.

Dazu kommt, dass ich eine verfickte Millisekunde daran geglaubt habe, dass Adrian und ich gemeinsam etwas erreichen könnten, aber dafür muss er sie loslassen. Er muss verstehen, dass Savannah Díaz tot ist.

Doch obwohl ich hier stehe, schwer atmend und kampfbereit, der Sturm in meinem Inneren sich immer stärker nach außen kehrt, scheint Adrian nicht sonderlich beeindruckt zu sein. Er steht mit unbewegter Miene vor mir, die Hände locker an seinen Seiten.

Während ich tobe, kurz davor bin, die Fassung zu verlieren und ihm seine lächerliche Visage aufzuschlitzen, ist er wie ein Fels. Alles, was ich sage, und all die Wut und der Zorn, sie prallen an ihm ab. Beeindrucken ihn kein bisschen.

Ich weiß nicht, was mich rasender macht, dass er so wenig Angst vor mir hat oder dass ich ihn verdammt noch mal nicht von seinem Plan abbringen kann.

Der kleine Raum, in dem wir uns befinden, wirkt mit einem Mal wie ein Schuhkarton.

Ich stehe Adrian so nahe, Brust an Brust. Und während ich innerlich koche, liegt auf seinem unsterblich schönen Gesicht ein Ausdruck purer Faszination. Dieser Blick kratzt an der dünnen Schicht meiner Selbstbeherrschung.

»Hör auf!«, blaffe ich, nein, es gleicht mehr einem Knurren.

Sein Mundwinkel zuckt, Benzin für das Feuer, das in mir wütet.

»Womit, kleiner Hase?«

»Mich so anzusehen.«

»Wie sehe ich dich denn an?« In seiner Stimme liegt reine Provokation, und ich muss zugeben: Es funktioniert.

»Als sei ich der Mittelpunkt deiner Welt. Du schaust mich an, als sei ich sie. Lass das, sonst …« Ich führe den Satz nicht zu Ende, das brauche ich auch nicht, meine Worte haben nicht den gewünschten Effekt, das erkenne ich schon allein an Adrians Gesichtsausdruck.

»Sonst was?« Er betont seine Worte, zieht sie lang. Eine Herausforderung.

Mein Herz zieht sich zusammen, und eine kalte Klammer verdreht mir die Eingeweide. Rein rational weiß ich, dass ich kurz davor bin, Adrian Ducane, einen der mächtigsten Vampire, die es gibt, in einen Kampf zu ziehen.

Dumm. Dumm. Dumm.

Und trotzdem, auch wenn ich weiß, dass ich keinerlei Chancen gegen ihn habe, recke ich das Kinn vor. Fletsche die Zähne wie eine Raubkatze, die zum tödlichen Sprung ansetzt.

»Du hattest noch nicht die Ehre, mich kämpfen zu sehen. Meinen Ruf habe ich mir hart erarbeitet. Wenn du nicht aufhörst, in mir etwas zu sehen, das ich nicht mehr bin, werde ich von dieser Fähigkeit Gebrauch machen. Dabei ist es mir egal, wer du bist. Was auch immer du dir erhoffst, du wirst es von mir nicht kriegen.«

Etwas blitzt in seinen dunklen Augen auf, das mir sofort den Rücken hinuntersaust. Das dafür sorgt, dass das Adrenalin in meinem Blut sich anfühlt wie flüssiges Feuer.

Adrian, der mir sowieso schon nah ist, beugt sich zu mir herunter. Unsere Nasenspitzen berühren sich fast, und wir atmen dieselbe Luft, so nah sind wir uns. »Ich werde niemals aufgeben, July Doe. Was nun?«

Ich beiße die Zähne aufeinander, und dann tue ich etwas, das meinen halben Nervenzusammenbruch unterstreicht.

Ich greife an.

Ohne zu zögern, ohne darüber nachzudenken, ob ich mein Schicksal damit besiegele. Ich stürze mich wie ein Monster auf ihn. Packe ihn an den Schultern, stelle ihm ein Bein und bringe ihn damit aus dem Gleichgewicht. Leider ist der Raum so eng, dass er, statt auf den Boden zu fallen, direkt auf dem Metalltisch landet. Mit einer fließenden Bewegung greife ich nach dem Messer, das in meinem Oberschenkelholster steckt, und nur wenige Sekunden später sitze ich rittlings auf Adrian.

Die Klinge mit den Zacken direkt an seiner Kehle.

»Glaubst du wirklich, ich würde mich nicht trauen?« Ich presse jedes Wort hervor. Eine Warnung, ein Versprechen.

Obwohl ich mir sicher bin, dass er sich locker wehren könnte, macht Adrian keinerlei Anstalten, sich auch nur zu rühren. Wie eine Puppe hat er sich von mir überwältigen lassen, was mir schon genug Hinweis hätte sein sollen. Sein wunderschönes Gesicht zeigt keine Spur von Angst.

Nicht mal Wut, ganz im Gegenteil.

Auf seinen geradezu perfekten Gesichtszügen liegt ein charmantes Lächeln, und sein Blick sprüht Funken, die mir unter die Haut kriechen. »Du hast mich aufs Kreuz gelegt, kleiner Hase. Geht es dir jetzt besser?«, fragt er, und seine Stimme klingt wie sinnlich heiße Schokolade.

Die Wut, die eben noch von mir Besitz ergriffen hat, verpufft augenblicklich, als ich etwas an meiner Hüfte spüre.

Ich schaue nach unten und sehe, dass Adrian seine Hände darauf gelegt hat. Aber viel schlimmer als diese intime Berührung ist das, was ich fühle. Heiß und schwer liegt es zwischen uns.

Ein Keuchen entweicht mir, als ich begreife, dass er erregt ist. »Du verdammter kranker Bastard!«, zische ich, drücke die Klinge noch enger an seinen Hals, so sehr, dass ein kleines Blutrinnsal seiner makellosen Haut entspringt. Gleichzeitig versuche ich, die Hitze zurückzudrängen, die sich in meinen Adern ausbreitet. Ignoriere, dass jede Stelle meines Körpers, die seinen berührt, in Flammen steht. Dass meine verräterische Libido als Antwort auf seinen harten Schwanz ihr dämliches Haupt hebt.

Vampire haben sehr gute Sinne, und es grenzt beinahe an absolute Qual, dass der Mann unter mir den Verrat meines eigenen Körpers wahrscheinlich haargenau mitbekommt.

Er kann es hören, mein schnell schlagendes Herz. Spürt bestimmt, wie mir immer wärmer wird. Vampire sind Jäger, und dazu gehört auch der Geruchssinn.

Oh, nein.

Darüber möchte ich nicht nachdenken, weil ich dann im Erdboden versinke.

»Savannah ist tot«, bringe ich hervor, will, dass er es endlich begreift.

Normalerweise prallen meine Worte an ihm ab. So nicht diesmal, denn statt der altbekannten Belustigung, die auf seinem Gesicht zu sehen ist, wann auch immer ich von ihr rede, ist es dieses Mal etwas anderes.

Keine kühle Fassade.

Keine herablassende Erwiderung.

Kein bisschen von der Arroganz, die ich gewohnt bin. Nein, das subtile Lächeln, das Funkeln in den Augen, das er immer trägt, wenn er mich ansieht, ist fort. Stattdessen liegt etwas in seinen Zügen, das ich bei ihm vorher noch nie so gesehen habe.

Ich brauche einen Moment, bis ich es zuordnen kann, und als ich es erkenne, ist es wie ein Schlag in meine Magengrube. Denn das, was ich auf Adrian Ducanes Gesicht sehe, ist …

Schmerz.

Unbändiges, alles umfassendes Leid. Ich sehe es in den zusammengezogenen Augenbrauen, in seinem stumpf gewordenen Blick, in den zusammengepressten Lippen und an den angespannten Kiefermuskeln.

»Du irrst dich, und wenn es sein muss, werde ich eine ganze Ewigkeit damit verbringen, es zu beweisen.« Jedes seiner Worte ist so voller Inbrunst gesprochen, dass sie mir unter die Haut gehen. Er schneidet mich mit ihnen, wie es keine Klinge der Welt vermag.

»Und weshalb tust du das? Warum quälst du uns so?«

Ich will es verstehen, denn ich habe ihn unzählige Male zurückgewiesen. Jetzt sitzen wir hier, in einem Raum voll Waffen, und ich halte ihm eine Klinge an die Kehle. Wie weit müssen wir gehen? Wie oft sollen wir diesen Tanz noch tanzen, bis einer von uns nachgibt?

Und da ich nicht nachgeben kann, weil das das Ende meines Lebens bedeuten würde, gibt es nur die eine Lösung: dass er loslässt. Dass er sie loslässt. Savannah Díaz. Die Frau, die ihn einst liebte und die fort ist, auch wenn ich ihr Gesicht trage. Das muss er endlich verstehen.

»Als wir uns kennenlernten, warst du nur eine von vielen. Ein junges Mädchen mit Träumen und Idealen. Du hast dir nichts mehr gewünscht, als nach Harvard zu gehen, zu studieren und die Welt im Sturm zu erobern. Du hattest Träume, die dir alles bedeutet haben, bevor du in unseren Albtraum hineingezogen wurdest. Ein Leben an unserer Seite hieß, dass du das alles hinter dir lassen musstest. Du hast deine Freiheit gegeben, deine Zukunft, und hast dich mit uns gemeinsam gegen alle Widrigkeiten gestellt. Du hast uns nie aufgegeben, egal ob es schwer war, ob es wehtat. Du hast die Entscheidung getroffen, an unserer Seite zu sein, für immer. Und auch wenn du dich an diesen Schwur nicht mehr erinnern kannst, werde ich mich für dich erinnern. Ich würde lügen, wenn ich behaupten würde, dass ich das alles nur tue, damit du zu dir zurückfindest. Nein, ich tue es auch für mich. Für uns. Für das, wofür wir, die Regents, und du standen.«

Die Regents.

Wie oft bin ich die Regent Street entlanggelaufen? Da war immer dieses seltsame Gefühl. Ich muss daran denken, wie häufig es mich dorthin gezogen hat, wie ich nächtelang auf dieser Straße hin- und hergelaufen bin, weil ich das Gefühl hatte, dass sie mich beruhigt. Hielt das immer für eine Art Liebe, die ich für London entwickelt habe, weil diese Stadt alles ist, was ich kenne.

Am liebsten würde ich ihm das sagen. Ihm erklären, dass nicht nur Burg McCane Erinnerungsfetzen hervorruft. Die Wut und der Zorn, die in mir geherrscht haben, verpuffen. Mir war immer bewusst, dass die Möglichkeit besteht, dass ich eines Tages aufwache und mich erinnern kann, aber mit jedem Jahr ist das weiter in die Ferne gerückt. Wurde zu einem unmöglichen Ding, und ich lernte, damit zu leben.

»Woher willst du wissen, dass das, was ich damals wollte, noch mein Wunsch ist?« Ich stelle die Frage leise, sie ist kaum mehr als ein Flüstern, und in jedem Wort liegt das, was ich mir nie erlaubt habe. Nicht, wenn es um sie geht.

Angst.

Ich habe Angst, was Savannah Díaz über mich denken würde. Wie sie empfinden würde, wenn sie mich im Spiegel sähe. Die Zweifel sagen mir, dass sie vielleicht enttäuscht sein könnte. Sich selbst, beziehungsweise mich, das Monster, nicht wiedererkennen würde. Ich stelle mir vor, dass sie Tränen vergießt, weil ich ein Leben führe, das so entgegen all ihren Vorstellungen geht.

Dass Adrian von ihren Träumen und ihren Zielen redet, dass er mich daran erinnert, dass ich nicht nur ich bin, trägt sein Übriges bei.

Der Griff um meine Hüfte wird stärker. Ich starre den Mann unter mir an, den Vampir. Er erwidert meinen Blick, ruhig, ohne ein Wort zu sagen, erdet er mich. Verwandelt den Sturm in mir in einen sanften Windhauch, nur weil er bei mir ist.

»Weil du und Savannah die gleiche Person seid, auch wenn du es leugnest. Und das hat wenig damit zu tun, dass du ihr Gesicht trägst. Nein, July. Es ist dein Hunger nach Gerechtigkeit, der sich darin zeigt, dass du jenen hilfst, die sich selbst nicht helfen können. Es ist die Art, wie du Systeme hinterfragst, selbst wenn es bedeutet, dass es unbequem für dich wird.«

Seine Worte treffen mich genau dort, wo es wehtut, und ein kleiner Teil fragt sich, ob er das schafft, weil er recht hat. Ob der Grund, dass er mich so mühelos durchschaut, seinem Wissen über sie geschuldet ist.

»Ich töte, was sie zu retten versucht hat«, flüstere ich, hasse es, dass meine Stimme bricht.

Adrian lächelt. »Du beschützt, egal unter welchen Bedingungen. Damit bist du ihr so verdammt ähnlich«, raunt er, und ich brauche eine Weile, bis ich die Bedeutung seiner Worte begreife. Er achtet nicht darauf, dass ich immer wieder kleine Schnitte an seinem Hals hinterlasse, die genauso schnell zuwachsen.

»Savannah war eine Kämpferin. Genau wie du. Sie hat sich dazu entschieden, dafür zu kämpfen, dass Frieden zwischen den Völkern herrscht. Sie war mutig, sie war schlau. Sie hat Ungerechtigkeiten beim Namen genannt, und sie hat sich für die Schwachen eingesetzt. Für all jene, die sich nicht wehren konnten. Zugegeben, du bist wesentlich besser im Umgang mit Waffen und Messern, als sie es war, aber die Essenz ist die gleiche. Egal welches Unrecht geschieht, ihr könnt nicht wegschauen. Du kannst nicht wegschauen. Und auch wenn du glaubst, meine Frau würde sich schämen für das, was du geworden bist, kann ich dir eines sagen: Es gibt kein Wesen auf dieser Welt, das Savannah besser kennt als ich. Und wenn sie heute vor dir stehen würde, mit all ihren Erinnerungen, mit allem, was sie war, dann wäre sie stolz. Stolz auf die Jägerin, die du wurdest, stolz darauf, dass du dich der Dunkelheit gestellt hast, ohne wegzusehen. Nichts anderes hätte sie getan. Du denkst, ihr habt zu unterschiedliche Leben geführt, und vielleicht ist das so. Aber eure Werte, euer Kern, die Essenz dessen, was ihr seid, ist immer noch das Gleiche. Und ich glaube, dass, wenn du aufhörst, vor dem Urteil deiner selbst davonzulaufen, du das finden wirst, was du verloren hast.«

Adrian spricht mit solch einer Sicherheit, dass das Chaos, das in meinem Kopf herrscht, sich langsam legt. Es ist unüberhörbar, wie viel Liebe er für Savannah übrig hat. Und wie viel Respekt er für ihr Wesen aufbringt.

»Was geschieht, wenn ich es nicht schaffe? Was passiert, wenn ich nicht finde, wonach du so suchst? Wenn ich mich nicht daran erinnere, wie wichtig mir eure Ideale und Ziele waren?«

Wenn ich mich nicht daran erinnere, dass ich geliebt habe?

Den letzten Satz spreche ich nicht aus.

Adrian, der zum ersten Mal wie ein offenes Buch zu lesen ist, grinst. Anders als bisher. Nicht herablassend, herausfordernd oder provozierend. Nein, das Grinsen, das er jetzt trägt, dringt mir in Mark und Bein. »Ich habe mich bereits vor vielen Jahren von Savannah verabschiedet. Wenn ich auch hoffe, dass du Teile von ihr wiederfindest, ist das nicht der Grund, warum ich hier bin, July. Seit meiner Kindheit kenne ich es nur so, dass Anführer ihre eigenen Bedürfnisse über die aller anderen stellen. Mein Vater war so, und ich habe geschworen, genau das Gegenteil zu werden. Ich bin nicht hier, damit du dich wieder in mich verliebst. Ich bin hier, weil die Welt dich braucht. Dich im Ganzen. Das, was du jetzt bist. Du wirst Savannah nie von dir trennen können, sie wird immer Teil von dir sein. Aber viel wichtiger, als dass du deine Erinnerung zurückbekommst, dass du dich daran erinnerst, wer du bist und wohin du gehörst, ist, dass du aufhörst, dich vor deiner Pflicht zu verstecken.«

»Ich verstecke mich nicht!«, erwidere ich ein wenig empört.

Adrian legt den Kopf schief, was ihn automatisch gegen die Klinge presst und ihm noch mehr Blut entlockt. Es hat mittlerweile eine kleine Pfütze auf dem Tisch gebildet. Ein merkwürdiger Anblick, wenn man bedenkt, dass die Schnitte bereits alle wieder verheilt sind und nichts davon zu sehen ist, außer den Schlieren auf seiner Haut.

»Du bist eine schlechte Lügnerin. Es ist vorbei, kleiner Hase. Die Vampire, sie brauchen dich. Nicht die Jägerin. Nein, sondern eine Königin. Du kannst deinem Schicksal nicht entfliehen, und du weißt genau wie ich, dass sich etwas verändern muss. Sonst wird die Welt untergehen. Die Menschen, die Saviors, die Vampire. Lass uns gemeinsam das Blutvergießen beenden.« Ich bekomme Gänsehaut am ganzen Körper, mein Herz schlägt schnell.

Das Blutvergießen beenden.

Etwas, an das ich selbst nicht mehr geglaubt habe.

Ich denke an Bastian, und wie er sagte, dass wir am Ende stehen. Dass es Veränderung braucht, und ich weiß, dass Adrian recht hat. Ich hätte nur nie damit gerechnet, dass ich diejenige sein soll, die sie bewirkt. Hielt mich für ein kleines Rad im Getriebe.

Wie es scheint, will der König der Vampire seine Königin. Und da ich ihr Gesicht trage, sieht er darin die Chance.

»Die Neue Instanz hat versagt. Nicht mal euer eigenes Volk glaubt an euch. An die Regents.« Ich sage das frei von Wertung, aber es ist wichtig, dass Adrian das hört. Dass er die Zweifel wahrnimmt.

Ein Ausdruck huscht über sein Gesicht, doch er ist so schnell weg, dass ich ihn nicht zuordnen kann. »Meine Brüder, die Regents, nach deinem Verschwinden brach alles auseinander.« Ich nehme das Messer von seiner Kehle und gehe von ihm runter.

Adrian richtet sich sofort auf und steigt von dem metallenen Tisch. Jetzt, da ich mir sicher bin, dass ich ihn nicht aufschlitzen werde, fühlt sich der Raum viel zu klein und intim an. Gleichermaßen hängen all die bedeutungsschweren Worte zwischen uns. »Das heißt, dass die Regents auf halber Strecke die Lust verloren haben?« Ich kann nicht verhindern, dass ein Hauch Verachtung in meiner Stimme mitschwingt, doch wenn man bedenkt, was für eine Verantwortung diese Kerle haben und dass sie sie nicht wahrnehmen, ist mir das nicht zu verübeln.

Adrian fährt durch sein dunkles Haar und schaut für einen Moment weg. »Wir haben verloren, was uns zusammengeschweißt hat. Der Verlust von … dir … Es war zu viel. Seitdem sind wir über alle Kontinente verteilt.«

Sie sind also getrennt. Jene, die die Vampire anführen sollten, haben sich wie eine zweitklassige Boyband aufgelöst?

»Und wie sollen wir dann das bewirken, was du dir so erhoffst, wenn die Neue Instanz eigentlich gar nicht mehr vorhanden ist?«, frage ich nach.

Adrian schaut mich an, eine Schwere liegt auf seinen Schultern, das kann ich jetzt sehen. »Das ist der Grund, weshalb wir beide uns auf die Suche nach den anderen Regents machen werden. Wenn sie dich sehen, dann werden sie zuhören. Dann werden sie nicht widerstehen können, zurückzukehren.« Er lässt diese Bombe so beiläufig fallen, dass ich ihn verständnislos anschaue.

»Wie bitte?«, keuche ich.

Er grinst, und ich hasse ihn dafür, dass er so verdammt attraktiv ist. Dass er mit solcher Beiläufigkeit verkündet, dass wir gemeinsam nach seinen Brüdern suchen sollen.

»Ich habe nicht gelogen, als ich sagte, dass die Welt dich braucht. Allem voran brauche ich dich, um die Regents wieder zusammenzuführen.«

Ich starre ihn an. Frage mich Hunderte Fragen.

Warum sollte ich die Regents dazu bringen, zurückzukehren?

»Soweit ich weiß, seid ihr Brüder?«

Adrian wischt mit seiner Hand über seinen Hals und verschmiert dadurch sein Blut.

»So in etwa.«

»Aber was habe ich dann mit ihnen zu tun? Ich meine, ja, Savannah war deine Frau …« Ich unterbreche mich, als er mich abwartend ansieht.

So starren wir uns mehrere Sekunden an, dann seufzt er schwer.

»Unsere.«

»Unsere?« Verständnislos starre ich ihn an.

Adrians Blick verdüstert sich, und etwas Dunkles, Sinnliches spiegelt sich darin wider.

»Du warst unsere Frau.«

Vier Worte, die alles, woran ich glaubte, infrage stellen.

»Du meinst …«, flüstere ich. Reiße die Augen auf, öffne den Mund, um zu lachen, zu schreien, vielleicht auch, um ihn zu beleidigen. Doch ich schlucke all das runter. Erinnere mich an die unzähligen Bisse, die ich nach meinem Erwachen an mir gefunden habe. An die Träume. An all die dunklen Stunden voll … Fuck.

»Wie viele?«, krächze ich. Erkenne meine eigene Stimme kaum. »Wie viele seid ihr?«

Adrians dunkler Blick nimmt jede meiner Regungen wahr. »Sechs.«

Sechs.

Nicht zwei.

Nicht drei.

Verfickte Hölle, sechs? Ein weiblicher Körper ist doch gar nicht fähig, sich um so viele … Männer zu kümmern.

»Unmöglich. Physikalisch.«

Adrian grinst breit, und seine Worte klingen nach purer Sünde, als er antwortet: »Wenn wir sie alle zurückgeholt haben, beweisen wir dir gerne das Gegenteil.«

Ich werde rot. Verfickt noch mal, ich spüre die brennende Hitze, die mir in die Wangen steigt. Das Herz in meiner Brust rast, und ich wende mich sofort um, renne quasi aus dem Raum. Laufe von der Vorstellung von mir und sechs Vampiren davon.

Ich bin quasi noch Jungfrau, verdammt!

Da ich Adrian nicht in mein Schlafzimmer locken will, zum Teufel nicht nach dieser Offenbarung, renne ich durch die nächstbeste Tür. Höre bereits, dass er mir folgt, als ich den Eingang zur Trainingshalle passiere, ohne auf irgendwen zu achten.

Fünf Schritte, so weit komme ich, bevor ich es sehe.

Die Holzbank, die mitten im Raum steht. Meine erste Frage: Warum zur Hölle steht die Holzbank auf der Matte?

Meine zweite: Was liegt da drauf?

Ich laufe einen weiteren Schritt und kneife die Augen zusammen. Dann hört das rasende Herz in meiner Brust für einen winzigen Augenblick auf zu schlagen.

Es ist wie ein Faustschlag in meinen Magen.

Ich halte die Hand vor den Mund, um den Schrei zu unterdrücken, der sich durch meine Kehle bahnen will. Kämpfe die Tränen fort, die mir sofort in den Augen brennen. Mir entweicht dadurch nur ein leises Schluchzen. Ich versuche, zu realisieren, was ich sehe.

Blutgetränktes braunes Haar, wettergegerbte Haut.

So vertraute Gesichtszüge, dass ich nicht lange brauche, um sie zu identifizieren. Wenn auch der abgetrennte Kopf, der auf der Bank liegt, kaum noch als Bastian zu erkennen ist.

Mein Magen zieht sich zusammen, und am liebsten würde ich in die Knie gehen. In meiner Laufbahn als Jägerin habe ich schon so einiges gesehen, doch das hier nimmt mich mit. Denn es ist Bastian, der mir gestern noch die Loyalität geschworen hat. Fassungslos starre ich auf seinen Kopf. Er wurde fein säuberlich von seinem Körper abgetrennt, und jemand hat sich die Mühe gemacht, den Großteil seines Blutes fortzuwischen. Ein paar Reste kleben ihm noch in den Haaren. Die Augen sind geschlossen, doch der Mund ist leicht geöffnet. Übelkeit steigt in mir auf, als ich sehe, dass etwas silbern Funkelndes aus seinem Mund herausschaut.

Die Kette mit dem Ring.

Ich schreie nicht. Mein Körper schaltet in den Überlebensmodus, und ich werde ganz ruhig. Alles in mir will vor diesem Grauen davonlaufen, doch bevor ich das kann, sehe ich ihn.

»Savannah!«, höre ich Adrian rufen. Ich will mich zu ihm umdrehen, will ihn ansehen. Will sehen, was er über das Bild vor uns denkt, doch ich kann es nicht.

Nein.

Stattdessen schaue ich auf den Mann, der auf der Tribüne steht. Mit verschränkten Armen. Er sieht aus wie immer. So, wie ich ihn all die Jahre gesehen habe. Sein Gesicht eine Maske der Gleichgültigkeit.

Poch … Poch … Poch …

Mein Herz schlägt viel zu langsam für all die Verwirrung, die sich in mir breitmacht.

Adrenalin sollte durch meine Adern rauschen, doch da ist nur diese bittere Kälte, als ich auf die makellosen Gesichtszüge schaue, die mir so vertraut sind.

Die Lampen über uns lassen sein Haar heller scheinen, als es tatsächlich ist.

Seine blauen Augen fixieren mich. Erinnern mich an all unsere Begegnungen. An das Gefühl seiner Haut auf meiner.

»Silent.« Ich forme das Wort mit meinen Lippen. Nein, kein Wort, sein Name.

Er steht mit verschränkten Armen da. Trägt die Uniform der Saviors.

Was geschieht hier?

Ich wünschte, ich wäre naiv genug, um Fragen zu stellen, doch dem ist nicht so. Bastians fucking Kopf liegt abgetrennt auf einer Bank, und Silent steht wie ein Rachegott auf der Tribüne.

Eins und eins ergibt zwei. Egal, wie sehr man sich wünscht, es wäre anders.

Ich spüre, wie Adrian sich neben mich stellt. Sehe aus dem Augenwinkel, dass er Silent mit offenem Mund anstarrt.

»Verfickt noch mal. Das ist unmöglich«, flüstert er. So einen Ton habe ich noch nie bei ihm wahrgenommen. Es ist keine Furcht, nein, eher … Fassungslosigkeit.

Adrian Ducane ist fassungslos.

Es ist beinahe witzig, würde ich nicht kurz davorstehen, mir die Seele aus dem Leib zu kotzen.

»Gerade du solltest wissen, dass in unserer Welt nichts unmöglich ist.« Silent spricht herablassend. Abscheu und Hass liegen in seiner Stimme. Ein irrationaler Teil in mir fühlt sich darin bestätigt, dass der Mann wohl doch zu Emotionen fähig ist.

»Was hast du getan?«, hauche ich, meine Stimme so leise, dass er mich eigentlich nicht hören dürfte.

Doch er versteht mich, lächelt. So breit und aufrichtig, wie ich es noch nie gesehen habe. Ich weiche einen Schritt zurück, keuche erschrocken auf, als ich sie sehe. Die Reißzähne.

Vampir.

Das Wort rast durch meinen Verstand, mir stellen sich die Nackenhaare auf.

Wie kann das nur sein? All die Jahre. Hat er uns so verarscht?

Meine Kehle schnürt sich zu, und die Jägerin in mir erweist mir endlich die Ehre, sich zu melden. Ich mache einen Schritt auf Silent zu, will ihn mit meiner Klinge zur Rechenschaft ziehen, doch Adrian versperrt mir blitzschnell den Weg.

Ich sehe sein Gesicht nicht, denn er lässt Silent keine einzige Sekunde aus den Augen. Zeigt mir seinen verletzlichen Rücken.

Gerade will ich ihn anblaffen, was das soll, als er ganz ruhig spricht. Mit einer Stimme, die genauso gut aus einem Grab stammen könnte.

»Du machst lieber keinen Schritt nach vorn, kleiner Hase.«

»Wieso nicht?«

Silent lacht kalt, und Gänsehaut überkommt mich.

»Adrian Ducane, mein alter Freund, mein König. Ich habe dich beinahe vermisst.«

Adrians Rücken ist durchgedrückt, kerzengerade und die Hände an seinen Seiten ballen sich zu Fäusten. Die einzige Reaktion auf die Provokation in Silents Stimme.

»Ich wünschte, ich könnte das Gleiche behaupten …« Adrian zögert, dann spricht er einen Namen aus, der für mich alt und neu zugleich klingt. Der dafür sorgt, dass sich alles verändert.

Ein Name.

Eine Warnung.

Ein Monster.

»Eric.«

ENDE BAND 1


DANKSAGUNG


Ich hätte nie geglaubt, dass ich die Reise der Regents mit euch gemeinsam fortsetzen kann. Keine meiner Reihen hat so viel Veränderung in mein Leben gebracht wie sie. Dafür bin ich dankbar, auch wenn ebenso Schattenseiten damit einhergingen. Für mich werden die Blutsauger mit Riesenschwängeln (danke an Thomas hierfür) immer ein wichtiger Meilenstein darstellen. Und auf meinem Weg habe ich

durch sie so viele wunderbare Begleiter gefunden.

Danke an den einen Mann, der mir in schweren Momenten

die Zweifel nimmt. Der mehr an mich glaubt, als

irgendwer anderes auf dieser Welt. Dieses Buch würde es

nicht geben, wenn du nicht an meiner Seite wärst. Mir

Mut zusprichst, meine Hand hältst, wenn die Welt zu

laut und die Last zu schwer wird. Ich liebe dich.

Mein erstes Buch im Selbstverlag und so viele wunderbare

Seelen haben daran mitgearbeitet.

Danke an Dara, die mit mir an Vivere

gefeilt und gelitten hat. Durch dich wurde

diese Geschichte um so vieles besser. Keine

Lektorin wäre würdiger für das Vermächtnis

der Regents. Danke für deinen Support, dein

anfeuern und dein Schmachten. Für jedes: WAS?

Und jedes WD!

Danke an Jaqueline, die Cover und Farbschnitt so

atemberaubend gestaltet hat, dass ich diesem Umschlag

gerecht werden muss!

Danke Susi, meine Grafikerin und Illustratorin des

Vertrauens. Dank dir ist VIVERE noch viel schöner

geworden. Du hast mit deinem Buntglasfenster mein Herz

erobert!

Danke Nelly, du die Savannah und den Regents ein

Gesicht gibt. Die Verantwortlich dafür ist, dass bald jede

Menge Regent-Merch auf dem Markt herumschwirren

wird!

Danke an Tino, dafür, dass du dem Text den letzten Feinschliff gabst.

Danke an Becca, die mir in Sachen Selbstständigkeit immer mit Rat und Tat zur Seite steht.

Am Ende gibt es noch eine Person, der mehr gilt als bloßer Dank.

Baby North. Mein Mädchen. Mein Fröschchen. Mein ein und alles. Jedes Buch das ich schreibe, jede Geschichte die ich spinne, jeden Schritt den ich gehe und jeden Atemzug den ich mache, er ist dir gewidmet. Weil nichts auf dieser Welt mir mehr bedeutet als du.

Mami liebt dich. Bis zum Mond und wieder zurück.

So sehr.
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WIDMUNG


Für jene, die niemand fängt, wenn sie fallen. Ihr seid nicht allein, auch wenn es sich manchmal so anfühlt.


VORWORT DER AUTORIN


Blaze & Blame schrieb ich für all die von uns, die davon träumten, jenes eine Kind zu sein. Die sich ausmalten, wie sie den Alltag aus Leistungsdruck und gesellschaftlichen Erwartungen sprengen. Die fantasierten, wie sie fliegen, auf Abenteuerreise gehen, Drachen besiegen und dunkle Königreiche stürzen. Ich schrieb diese Geschichte für die Erwachsenen, die einmal diese Kinder waren. Die niemals auserwählt wurden, die keine Elemente beherrschen, die nicht mit einem treuen Begleiter durchs Land reisen und die tiefsten Geheimnisse der Welt aufdecken. Ich schrieb sie für uns, die zwar nie jenes besondere Kind wurden, aber bis heute noch träumen. Nur etwas dunkler. Ein bisschen sinnlicher. Und ein klein wenig blutiger.

In Liebe

Eure Izzy


WHISPER


Die erste Erinnerung an meinen Geburtstag ist keine warme Umarmung von Mutter oder der Geschmack von Schokolade. Nein. Geburtstage, wie sie die meisten Kinder feiern, sind ein Luxus, der mir verwehrt bleibt.

Meine erste Erinnerung ist jene, dass Vater mir im Beisein der kompletten Familie befiehlt, gegen meinen Cousin Dustin zu kämpfen.

Kein Geburtstagskuchen. Niemand, der ein Lied für mich singt. Nur dunkle Räume und die Aufforderung, jemanden zu besiegen, der nicht nur drei Köpfe größer als ich ist, sondern auch noch doppelt so breit.

Die zweite Erinnerung zeigt Ereignisse, wenige Tage später. Ich liege im Krankenhaus, mein Körper mit Verbänden übersät. Vor mir Vater, der mit Mutter darüber streitet, dass ich bereits mit sechs die Schande der Familie bin.

Das ist jetzt exakt sieben Jahre her.

Heute ist mein Geburtstag – und der letzte Tag an dem vertrauten, grausamen Ort, der sich Zuhause nennt.

Wie jedes Jahr betreten Mum und Dad mein Zimmer. Und wie immer fordern sie mich auf, ihnen in den Keller zu folgen.

Ich widerspreche nicht, obwohl ich weiß, was mich erwartet.

Dreihundertvierundachtzig. So viele Schritte braucht es, bis ich dort ankomme, wo Schmerz und Leid auf mich warten.

Sieben Jahre lang übte ich mich in Geduld, habe den Titel als Versager der Familie mit sämtlichen damit einhergehenden Konsequenzen für mich beansprucht. Spott, Hohn, Schläge und Demütigungen – meine ständigen Begleiter.

Sieben Jahre, in denen ich jedes Buch las, das ich in die Finger bekam. Sieben Jahre, in denen ich jede Niederlage stillschweigend ertrug, war sie noch so schmerzhaft.

Sieben endlose Jahre, in denen ich meinen messerscharfen Verstand zur größten Waffe machte.

Sie wollten einen Kämpfer, bekommen haben sie einen Strategen.

Sie wollten mich zur Waffe formen.

Doch ich wurde zu Gift.


KAPITEL 1
NADIA


1. Regel

Deine Macht ist mit deinen Emotionen verknüpft.

Hitze. Als würde ich viel zu nah vor einem offenen Feuer liegen. Dann kommt die Qual. Unbändige, alles verzehrende, tief sitzende Pein. Sie frisst sich durch meine Knochen wie Säure. Greift nach jedem Winkel meiner Seele. Sorgt dafür, dass ich die Umgebung überdeutlich wahrnehme. Das raue Gras unter mir, das in meine Haut sticht. Der Windhauch, der Asche und Verbranntes mit sich bringt. Die Wärme, die die bittere Kälte nicht vertreiben kann. Ich klammere mich an all das, weil ich ansonsten allein mit der Dunkelheit bin. Sie sind mein Anker.

Sind Realität mit dem beißenden Geruch von verbranntem Fleisch. Ich begrüße sie. Genau wie das panische Rufen unzähliger Stimmen, die mir die Wahrheit offenbaren.

Etwas ist geschehen. Etwas Furchtbares. Verheerendes.

Die Glut um mich herum … Aus mehr besteht meine Welt in diesem Moment nicht.

Eine wahr gewordene Hölle.

Obwohl ich das Gefühl habe, bei lebendigem Leibe zu verbrennen, schaffe ich es nicht, die Augen zu öffnen. Orientierungslos befehle ich meinen viel zu schweren Lidern, sich zu heben. Zucke mit dem Bein, und der gleißende Schmerz, der Tausenden von Nadelstichen gleicht, entlockt mir ein leises Wimmern.

Ich bin in Gefahr.

Dieser Gedanke bringt meinen Körper endlich dazu, zu reagieren. Mein Herz schlägt schneller, das Blut dröhnt mir in den Ohren und jede meiner Zellen füllt sich mit nackter Angst, während ich meine verbliebene Kraft sammle. Mich auf das Zeitgefühl konzentriere, auch wenn es mir durch die Finger rinnt. Es ist wichtig, dass ich jetzt die Augen öffne, dass ich hinsehe.

»Nadia.«

Fünf Buchstaben, mein Name.

Ich versuche, mich daran festzuhalten. An der Stimme, die ihn geflüstert hat. Sie klingt wie ein Wehklagen und doch so vertraut.

Der Geruch nach verbranntem Fleisch wird intensiver, ich schmecke ihn bereits auf der Zunge. Er flutet meine Sinne und löst eine Welle der Übelkeit aus. Mein Magen zieht sich zusammen und die Kehle wird mir eng.

Dann endlich schaffe ich es, die Augenlider zu öffnen.

Das Erste, was ich erkenne, ist Licht. Rot, orange, weiß. Flackernde Punkte, unscharf und wirr. Ich ziehe röchelnd die Luft ein, und in meiner Lippe ziept es, als würde sie allein durch diese Bewegung aufreißen. Der Geschmack von Asche verdrängt den Geruch nach verbranntem Fleisch.

Ich huste, gleißender Schmerz zuckt durch meinen Körper und setzt jede meiner Nervenbahnen in Brand. Es fühlt sich an, als sei meine Haut an unzähligen Stellen offen und man hätte Salz darauf verteilt. Wellenartige Qual brandet durch mich hindurch, treibt mir die Tränen in die Augen. Am liebsten würde ich mich zu einem Ball zusammenkugeln.

Ich brauche Hilfe, muss danach rufen, bringe jedoch keinen Ton heraus.

Die Zunge liegt mir schwer im Mund. Nutzlos. Genauso wie mein Körper, der sich nicht bewegt.

Langsam blinzle ich. Es dauert eine Ewigkeit, bis ich die Umrisse eines Hauses … nein, unseres Hauses erkenne. Ich liege auf der Seite, starre es direkt an. Das Gebäude ist etwa zwanzig Meter von mir entfernt und erstrahlt in den schönsten Farben. Leuchtet lichterloh.

Nein.

Halt.

Stopp.

Es leuchtet nicht, es … brennt.

Die jämmerliche Version eines Schreies entkommt mir, als die weiße Fassade allmählich einem vernichtenden Schwarz weicht. Die in die Jahre gekommenen Dachziegel fallen nacheinander ab und zerschellen auf der mit Flammen übersäten Veranda, deren Dach eingestürzt ist.

Von dem Schaukelstuhl, auf dem Mum mir als Kind die wildesten Geschichten erzählte, ist bald nur noch ein Gerippe übrig.

Mum. Dad. Alexej. Wo sind sie?

Tränen steigen in mir auf und laufen über mein Gesicht. Ich will sie wegwischen, doch ich bin in meinem Körper gefangen. Eingesperrt und zur Untätigkeit verdammt. Dazu verflucht, zuzusehen. Nicht in der Lage, auch nur einen Finger zu rühren, während es um mich herum brennt.

Ein Schatten am Rande meines Sichtfeldes erregt meine Aufmerksamkeit. Er ist dunkel, weshalb ich einen Wimpernschlag brauche, bis ich die unförmige Silhouette erkenne: eine merkwürdig verdrehte Gestalt, die über die Wiese auf mich zukriecht.

Ich blinzle hektisch, verenge die Augen, um ein klareres Bild zu bekommen, erkenne verbrannte Haut und einen kahlen Schädel, an dem noch ein paar Haarsträhnen hängen. Dort, wo Augen hätten sein sollen, sind nur zwei klaffende Löcher, in deren Inneren sich eine weiße, klebrig aussehende Substanz gesammelt hat … bei der es sich – verdammte Scheiße! – hoffentlich nicht um geschmolzene Augapfelreste handelt.

Ich wimmere, unterdrücke einen Schrei. Starre auf die verbrannte Gestalt, die immer weiter auf mich zukriecht. Unnatürlich schnell. Bedrohlich.

Sie beachtet das Chaos um sie herum nicht.

Ich bin ihr Ziel.

Galle steigt mir auf, und mein untätiger Körper zuckt. Der Herzschlag dröhnt mir in den Ohren, und ich zittere am ganzen Leib. Entsetzen und Grauen fressen sich beim Anblick dieses Wesens durch mich hindurch. Ich bete zu jedem mir bekannten Gott, er möge mich aus dieser Hölle befreien, in der ich gelandet bin.

Doch die Gestalt hält nicht an, kommt unaufhörlich auf mich zu, wie der Tod selbst. Eine Kälte erfasst mich, breitet sich in mir aus.

Resignation.

Ich stelle mich ihm, dem Tod, akzeptiere ihn.

Mum. Dad. Alexej. Es tut mir so leid.

Vielleicht spreche ich die Worte laut aus, vielleicht denke ich sie auch nur.

Aber das Monster vor mir erstarrt urplötzlich in seiner Bewegung, bleibt direkt vor mir liegen. Das entstellte Gesicht so nahe an meinem, dass ich die verbrannte Haut auf den Lippen schmecken kann. Es atmet dieselbe Luft wie ich. Röchelnd schnauft es.

Alles in mir gefriert wie zu Eis.

Meine Sinne beschränken sich nur noch auf das Wesen. Blenden die Hitze des brennenden Hauses aus. Ignorieren die Schmerzen, die durch meine Nervenbahnen ziehen.

Fokussieren sich nur auf den Albtraum, der mir so nahe ist, dass es nur die verbrannten Finger nach mir ausstrecken müsste. Mein Herz verklingt angesichts meines nahenden Todes, als wüsste es, dass es an der Zeit ist, auf ewig zu verstummen.

Das Ding öffnet das, was von seinem Mund noch übrig ist, und sagt mit der rauen, gepeinigten Stimme meiner Mutter: »Wie konntest du uns das antun, Nadia?«

Ich schrecke schreiend aus dem Schlaf auf. Mein Herz donnert mir wie wild in der Brust, und meine Kleidung klebt schweißnass an mir, während ich mich mit weit aufgerissenen Augen umschaue.

Die Lagerhalle liegt dunkel da. Mit hektisch gehendem Atem, der kleine Wölkchen bildet, suche ich jeden Winkel ab. Erwarte, dass die verbrannten Überreste von Mum irgendwo in den Schatten lauern. Bereit, sich auf mich zu stürzen. Mich zur Rechenschaft zu ziehen.

Ungeweinte Tränen brennen mir in den Augen, und ein kalter Knoten in meiner Brust erstickt mich fast. Sorgt dafür, dass meine Beine kribbeln, sich dafür wappnen, die Flucht anzutreten. Mein Hals schmerzt, als habe ich ihn wund geschrien, und ich zittere am ganzen Körper.

»Ein Traum, es ist nur ein Traum«, flüstere ich spröde, fasse mir an die Mütze, die im Schlaf beinahe ganz von meinem Kopf gerutscht ist, und zupfe sie zurecht.

»Beruhige dich. Es ist alles gut. Du bist in Sicherheit.« Fahrig wische ich mir mit dem Ärmel meines dicken Pullovers übers Gesicht. Vergrabe die Nase darin. Er riecht nicht mehr frisch, eher modrig und alt, aber wenigstens nicht nach Rauch und Asche.

Nein.

Der Geruch nach verbranntem Fleisch, der mir in der Nase hängt … Er entspringt meiner Fantasie, oder?

Ich erschauere, als ich an die verkohlte Gestalt denke.

Mum.

Hatte sie so ausgesehen, als man sie aus den Überresten unseres Hauses gezogen hat? Oder Dad? Alexej?

Ein Wimmern schafft es über meine zusammengepressten Lippen. Es klingt wie ein Tier, das man bei lebendigem Leibe ausbluten lässt. So stelle ich es mir jedenfalls vor.

Ich blute.

Nicht äußerlich. Nein, innerlich. Als habe man mir jeden Zentimeter meines Geistes aufgeschlitzt.

Zerstört.

Unwiederbringlich.

Auf ewig dazu verdammt, die Schreie der Menschen zu hören, die mir die Welt bedeutet haben.

Ich unterdrücke ein Schluchzen, während ich die Beine anziehe, die Arme darum lege und den Kopf auf den Knien abstütze. Schließe dabei die Augen nicht, weil sie dann wiederkommen – die Bilder aus jener Nacht, und die aus dem Traum. Eine Mischung aus bitterer Realität und grausamen Ängsten.

Sanft fahre ich mit der Hand über meinen Fußknöchel, schiebe den kratzigen Stoff der dicken Jogginghose beiseite, bis ich unebene Haut spüre. Taste die Narben ab. Jede Kerbe und Erhebung. Versuche, die Bilder aus meinem Traum nicht mit der Realität zu verwechseln.

Wie konntest du uns das antun, Nadia?

Eine bleierne Schwere legt sich auf mich, drückt mich nieder und sorgt dafür, dass mir vor lauter Selbsthass doch die Tränen kommen. Das ist nicht mein erstes nächtliches Rodeo. Die Albträume, sie kommen alle paar Tage und reißen mich aus dem Schlaf. Heute ist es nur besonders schlimm.

Der Wind fegt durch die gesprungenen Fenster der Halle. Mein Schlafsack schafft es kaum, die aufsteigende Kälte des nahenden Winters zu vertreiben, der durch den Betonboden dringt. Nicht mehr lang und ich muss mir einen anderen Unterschlupf suchen. Den bitterkalten Frost von Prag werde ich in diesem heruntergekommenen Lagerhaus nicht überleben. Dazu kommt, dass es über eine Feuerwehrleiter problemlos zu erreichen ist. Sollte es ein Fremder darauf anlegen, mir zu folgen … Allein bei dem Gedanken läuft mir ein Schauer über den Rücken.

Gleichzeitig gibt es einen winzigen Teil in mir, der leise flüstert: Das hättest du verdient. Du solltest leiden. So wie sie.

Mein Magen dreht sich. Ich bin so kaputt. Verfickte Hölle, ich werde nie wieder normal sein können.

Seit jener Nacht ist nichts mehr, wie es war.

Aus Nadia Draková, der Tochter eines Professors der Charles University, wurde eine Obdachlose, auf der Flucht vor den Konsequenzen ihrer eigenen Tat.

Das Wissen brennt wie bittere Säure in den Tiefen meiner Seele. Es ist mitten in der Nacht, und doch habe ich das Gefühl, die kalte Lagerhalle gleicht einem Grab, aus dem ich nie mehr entkommen werde.

Zittrig streiche ich mir eine Strähne hinters Ohr, die es aus der Mütze geschafft hat. Atme ein und aus. Versuche, den kalten Knoten in meinen Eingeweiden zu lösen.

Nein. Ich darf die Fassung nicht verlieren.

Wenn das geschieht …

Meine Hände werden warm, gleichzeitig breitet sich die Kälte weiter aus, nimmt mir die Luft zum Atmen, ist wie eine Klammer, die meinen Brustkorb zerdrückt.

Schuld.

Sie brennt lichterloh in mir, klebt an mir wie eine blutige Spur.

Ich presse die Hände auf den Stoff des Schlafsacks, um mich an etwas festhalten zu können, während sich in mir eine Hitze ansammelt.

Verdammt, nicht jetzt.

Ich schimpfe mich selbst gedanklich, versuche, sie in Schach zu halten.

Atme ein.

Halte die Luft mehrere Sekunden an.

Atme aus.

Es ist totenstill, und trotzdem komme ich mir beobachtet vor. Mir kribbelt die Kopfhaut, als würden Tausende von Ameisen darüber krabbeln. Nach und nach spannt sich jeder Muskel in meinem Leib an.

Nein.

Nein.

Nein.

Dränge es zurück. Lass nicht zu, dass es dich beherrscht.

Ich kneife die Augen zu, als meine Beine schwer werden und das Rauschen meines eigenen Herzschlags mir in den Ohren dröhnt. Beiße so fest die Zähne zusammen, dass meine Atemzüge fiepsige Geräusche hervorbringen.

Wenn du jetzt alles niederbrennst, ist es vorbei. Du bist hier allein, niemand kann und wird dir zu Hilfe kommen.

Dieser Gedanke befeuert meine Panik. Es ist wie ein Teufelskreis, dem ich nicht entkommen kann. Meine Furcht vor der Angst führt zu mehr davon.

Ich zittere am ganzen Körper. Tränen steigen mir auf, und Hilflosigkeit frisst sich mir durch die Eingeweide.

Meine Fingerspitzen werden taub, die Hitze unerträglich, die Glut mächtiger.

Verdammt. Wenn ich nicht bald …

Der Geruch von verbranntem Plastik steigt mir in die Nase. Ich blicke auf meine Hände, unter denen wabernder Rauch hervorkriecht.

»Fuck«, fluche ich leise, reiße sie hoch. Schaue auf die schwarzen Handabdrücke, die im Stoff des Schlafsacks zurückgeblieben sind.

»Fuck«, flüstere ich erneut. Hasse es, wie tränenerstickt meine Stimme klingt.

Ich stehe auf, ohne mich mit den Händen abzustützen, halte sie nach oben und achte penibel darauf, nichts zu berühren, während mir Tränen die Wangen hinunterlaufen. Versuche gleichzeitig, Ruhe zu bewahren. Einen kühlen Kopf. Und ich schaffe es dadurch tatsächlich, nicht alles in Flammen aufgehen zu lassen.

Es herrscht immer noch absolute Stille um mich herum. Nur mein hektischer Atem durchbricht sie.

Du bist in Sicherheit.

Stück für Stück bekomme ich die Glut unter Kontrolle.

Das ändert jedoch nichts daran, dass ich mich hilflos fühle, während ich versuche, die Fehler meiner Vergangenheit nicht zu wiederholen. Die Gabe im Zaum zu halten.

Am liebsten würde ich in die Knie gehen, kann es mir aber nicht erlauben.

Nein.Ich gebe nicht auf. Aufgeben ist einfach, und das habe ich mir nicht verdient. Ich werde nicht den leichten Weg gehen.

Mum, Dad und Alexej hatten ihn auch nicht.

Ich atme tief durch, schließe die Augen und konzentriere mich nur auf meinen Herzschlag, während ich leise die Schläge zähle, bis sie sich verlangsamen. Ich weiß nicht, wie lange ich so in absoluter Dunkelheit dastehe, inmitten meines kaputten Lebens, das aus nichts besteht außer Sünden und Angst.

Der kalte Schweiß auf meiner Haut und die Dämonen, die ich nur mühsam wieder in ihre imaginäre Kiste bekomme, sind schuld daran, dass ich mir am liebsten die Haut von den Knochen reißen würde.

Etwas knackt.

Ich zucke zusammen. Gänsehaut breitet sich auf mir aus.

Was war das?

Es kommt aus der Richtung der Fenster. Mit angehaltenem Atem und klopfendem Herzen horche ich.

Gemurmel. Männliche Stimmen. Sie sprechen Englisch.

Ein kalter Schauer läuft über meinen Rücken.

Fuck. Bitte nicht.

Meine Kehle schnürt sich zu, als vor meinem inneren Auge Bilder von grausamen Szenarien aufpoppen wie unliebsame Werbefenster auf Websites.

Mein Körper schaltet in den Überlebensmodus. Ich renne blitzartig zum Fenster und schaue hinunter.

»Bist du sicher, dass sie hier ist?«, spricht eine dunkle Gestalt. Das spärliche Licht der Straßenlaterne reicht nicht aus, um mehr als Umrisse zu erkennen.

Zwei Schatten, groß und völlig in Dunkelheit gehüllt, laufen am Gebäude entlang.

»Seine Anweisungen waren deutlich. Sie ist hier, aber wenn du nicht leise bist, dann entwischt sie uns noch«, mahnt eine tiefere Stimme.

Wen suchen sie?

Bilder von der Polizei tauchen in mir auf, werden abgelöst von zerrissener Kleidung. Ich, wehrlos, allein mit zwei Männern.

»Wie sieht sie noch mal aus?«, fragt einer von ihnen.

»Rote Haare, Sommersprossen, grüne Augen«, sagt der andere.

Alles in mir erstarrt wie zu Eis.

Sie suchen mich.


KAPITEL 2
NADIA


2. Regel

Lerne, deine Magie zu kontrollieren, sonst kontrolliert sie dich.

Mir gefriert das Herz in der Brust.

Das kann kein Zufall sein. So viele rothaarige, sommersprossige Frauen laufen im Industriegebiet von Prag nicht herum.

Das Wissen brennt in mir, lässt die Glut in meinen Adern aufbegehren. Mein ganzer Körper zittert, während ich mit rasendem Herzschlag überlege, was ich tun soll.

Sie haben mich noch nicht entdeckt. Und sie sehen nicht so aus, als würden sie vorhaben, hier heraufzuklettern.

Soll ich abwarten, ob sie mich finden?

Gedanklich gehe ich alle Fluchtmöglichkeiten durch. Die Straßen sind verwaist, um die Uhrzeit ist es totenstill draußen. Wenn ich aus meinem Versteck komme, mache ich sie nur auf mich aufmerksam.

Nein, ich bleibe hier. Vorerst.

Mit klopfendem Herzen lausche ich, die Männer verschwinden aus meinem Blickfeld. Zitternd drehe ich mich um, schließe die Augen, atme ein und aus. Bändige die Glut. Warte darauf, dass die Fremden eindringen.

Beruhige dich. Sie werden dich nicht finden.

Erst als das Zittern nachlässt und ich nicht mehr das Gefühl habe, ein tonnenschwerer Panzer läge mir auf der Brust, öffne ich die Lider.

Und sehe mich einem Mann mit tief liegenden, dunklen Augen, bleichem Gesicht und schwarz-grauen Haaren gegenüber.

Ein Keuchen kommt mir über die Lippen, ehe ich erstarre. Nichts mehr wahrnehme als die eisige Kälte, die sich mir in der Magengrube ausbreitet. Meine Eingeweide verknotet und mir einen Schauer nackter Furcht über den Rücken jagt.

Die ganze Welt schrumpft auf einen winzigen Punkt.

Kein rasender Puls. Kein Fluchtplan. Kein Entkommen.

Vergessen sind die Tränen, die noch immer meine Wange bedecken, die Schuld, die mich in jeder Sekunde des Tages plagt, die Ängste angesichts der Monster in den Gassen, denn jetzt steht eines vor mir. Es hat mich gefunden.

Mein Leben, das so zerstörerische Wege nimmt, und die Zweifel, die mich deshalb immer plagen, verstummen.

Nichts hat mehr eine Bedeutung, als ich das in die Jahre gekommene Gesicht anstarre. Das schwarze, halblange Haar, durchzogen von grauen Strähnen, das er im Nacken zurückgebunden hat. Um seine Augenwinkel sind tiefe Falten. Sein Blick ist kalt und abschätzig. Dringt mir bis in meine Seele. Deckt sie auf, all meine tiefsten Geheimnisse.

Ist er einer von den zwei Männern oder doch der Security-Mann des Gebäudes? Unwahrscheinlich, das wäre ein sehr großer Zufall.

Ich schlafe schon seit gut zwei Monaten hier, und bisher ist kein Mensch auch nur in die Nähe meines Unterschlupfs gekommen. Doch jetzt …

Er muss zu den Männern gehören. Sie haben mich gefunden.

All meine Gedanken kommen zum Erliegen, bis nur noch ein einziger übrig bleibt:

Flieh!

»Buh«, sagt der Mann im selben Moment.

Ich schreie, stolpere vor Schreck einige Schritte Richtung des Nachtlagers. Meine Schuhe verheddern sich im Schlafsack hinter mir.

Ich falle. Schmerz schießt mir ins Steißbein, als ich mit dem Arsch auf dem harten Betonboden lande. Hektisch rutsche ich weiter vom Fremden weg, schabe dabei mit den Händen über den dreckigen Untergrund und reiße sie mir auf. Doch das nehme ich kaum wahr. Mit geweiteten Augen starre ich auf den Mann, der vor mir steht.

Er dagegen schaut mich mit gelangweilter, herablassender Miene an. »Ich frage mich, was jämmerlicher war. Heulend mit erhobenen Händen hier herumzustehen oder das Gekreische.« Seine Stimme ist rau wie die See. Er spricht in tadellosem Tschechisch.

Die beiden unten in der Gasse sprachen Englisch.

Gehört er überhaupt zu ihnen? Vielleicht doch ein Bulle?

Wobei, er sieht nicht aus, als gehöre er der Polizei an, hat aber unleugbar etwas Soldatisches an sich.

Seine Ausstrahlung gleicht der Autorität eines Generals Anfang fünfzig, der seine Truppen in die Schlacht führt.

Passenderweise trägt er eine schwarze Uniform mit hohem Kragen, der über seinem bleichen Hals geschlossen ist. Der Stoff an den Armen ist durchscheinender, dünner als jener auf dem Torso. Die Brust ist rautenartig bestickt, erinnert an einen Panzer. Nahe dem Herzen funkelt ein silberner Kreis, neben dem links und rechts kleine Mondsicheln aufgestickt sind. Drei auf jeder Seite des Kreises … Nein, kein Kreis. Ein Mond, ein Vollmond. Seine langen Beine stecken in einer schwarzen, locker sitzenden Hose, die zig Taschen aufweist. Dazu trägt er massive Kampfstiefel. Er ist schmal gebaut, doch da sind definierte Muskeln, die das enge Oberteil betont. Er steht kerzengerade da.

Langsam gleitet mein Blick wieder nach oben, und ich starre ihm ins Gesicht.

Er lässt meine Musterung regungslos über sich ergehen. Seine Mundwinkel sind leicht nach unten verzogen, zeugen davon, dass er nicht oft lächelt. Trotzdem erkennt jeder, der ihn mustert, dass er in jungen Jahren ein attraktiver Mann gewesen sein muss.

Der General hat die Arme verschränkt und scannt diesmal mich vom Kopf bis zu den Füßen. Sieht dabei aus, als könne er mich mit nur einem Finger in den Erdboden stampfen – da täuscht auch sein graues Haar und der schmale Körperbau nicht darüber hinweg. Seine akkurate und strenge Ausstrahlung verrät ihn.

Wenn er mir nicht so eine Scheißangst machen würde, würde ich mich für meinen heruntergekommenen Zustand schämen. Doch Scham ist das Letzte, worum ich mich jetzt kümmere.

Sein makelloses Aussehen heißt nicht, dass er mir nichts antun wird. Egal ob Verbrecher, Security oder Polizei. Ich werde mich gegen ihn wehren, auch wenn es aussichtslos ist, denn tief in meinem Inneren weiß ich:

Wenn er es darauf anlegt, habe ich keine Chance – nicht ohne sie, die Glut.

Diese Gewissheit schlingt sich um meine Eingeweide, verdreht sie.

Wie kann ich ihm entkommen, ohne das Risiko einzugehen, das mein Leben zerstört hat?

Meine Finger werden warm, die Glut regt sich, will reagieren. Kämpfen. Verteidigen.

Siedend heiß wird mir klar, dass er ihn bemerkt haben könnte. Meinen Fluch. Er muss es riechen, den Geruch nach verbranntem Plastik, der noch immer in der Luft liegt.

Stecken sie mich jetzt in ein verdammtes Labor, um jede meiner Zellen zu untersuchen?

Ich mustere den finster dreinblickenden Typen. »Wer sind Sie?«, flüstere ich, während ich mich aufrappele, und wische mir das tränennasse Gesicht mit dem Ärmel ab. Verstecke all die Ängste, die mich aus meinem Traum in die Realität begleitet haben, hinter meiner altbekannten Mauer.

Ohne den Fremden aus den Augen zu lassen, verlagere ich mein Gewicht und halte mich bereit dazu, wegzulaufen.

»Die Frage ist nicht, wer ich bin. Sondern was ich für dich tun kann, Nadia Draková.«

Ich zucke zusammen. Meine Kehle wird eng, und die Welt schrumpft auf die wenigen Meter zusammen, die zwischen ihm und mir liegen. Die Schürfwunden an meinen Händen brennen, doch ich ignoriere das.

Der Fremde beobachtet jede Regung. Er spricht meinen Namen so selbstverständlich aus, als hätte er das Recht dazu und nicht gerade eben eine Bombe damit gezündet.

Das Herz trommelt mir in der Brust, jeder Muskel in meinem Leib erstarrt zu Eis. Mein Mund ist wie ausgedörrt, und ich fahre mir mit der Zunge über die Lippen, in der Hoffnung, die staubtrockene Wüste loszuwerden.

»Woher kennen Sie diesen Namen?« Nicht meinen, nein. Ich bin bereits seit über einem Jahr niemand mehr.

Der Typ hebt eine Augenbraue, dann schnaubt er, als würde er es mit einer Idiotin zu tun haben. Seine ganze Präsenz strahlt eine gewisse Ungeduld aus.

»Wir recherchieren über unsere Novizen, Draková. Es gibt nichts, was wir nicht von dir wissen.« Er wechselt nahtlos ins Englische.

Er weiß, dass ich ihn verstehe.

Seine Offenbarung und die Fragen, die damit einhergehen, verstärken nur den kalten Knoten in meinem Bauch.

Gehört er doch zu den Männern? Lauern die anderen beiden hier irgendwo in den Schatten? Was will dieser Typ, der aussieht, als gehöre er an die Spitze der Weltregierung, von mir? Kann ich vielleicht durch die gesprungenen Fenster links von mir fliehen?

Als würde er mir diesen Gedanken von der Nasenspitze ablesen, setzt er hinterher: »Und deshalb gibt es auch kein Entkommen.«

Ist das eine Drohung? Oder eher ein Versprechen? Vielleicht ist es auch die unerschütterliche Wahrheit, denn der Mann schaut mich an wie ein Insekt, das es gewagt hat, seinen Weg zu kreuzen.

»No-Novizen? Ich? Und … wer … sind wir?«, stottere ich. Meine Stimme zittert, und ich schlucke, um den Kloß in meinem Hals loszuwerden. Leider neige ich dazu, in stressigen Situationen zu klingen wie eine kaputte Trillerpfeife. Eine Stimme, die nicht nur hoch, sondern beinahe schmerzhaft in den Ohren klingt, wie Alexej mir mehrmals schon versichert hat.

Der Typ, dessen verzogene Mundwinkel nicht herablassender wirken könnten, mustert mich wie Hannibal Lecter einen Teller Schweinefleisch. Starrt mich nieder, bevor er drei Worte sagt, die keinen Sinn für mich ergeben. »Das Nox Institute.«

»Das … was?«, frage ich langsam, obwohl ich ihn verstanden habe.

Nox Institute.

Habe ich davon schon mal gehört? Nein, der Name sagt mir rein gar nichts.

Er schaut mich abwartend an, als wären seine Worte Grund genug, auf die Knie zu fallen und ihm die Füße zu küssen.

»Ich bin hier, um dich zu uns einzuladen.« Er betont das letzte Wort besonders abwertend.

Okay, ich tippe auf psychiatrische Anstalt oder Sekte.

»Einladung. Aha. Ich verstehe«, antworte ich leise. Gleichzeitig schiele ich zu dem bereits eingeschlagenen Fenster, das etwa gut fünf Meter von uns entfernt ist.

»Tue es nicht.« Die drei Wörter peitschen durch den Raum. Sein Blick ist schneidend und gnadenlos, bringt mich dazu, einen Schritt zurückzugehen, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Das Blut, das mir eben noch in den Ohren gerauscht hat, schießt mir in die Beine.

Natürlicher Fluchtinstinkt.

Denken wird im Moment überbewertet.

Ich befinde mich in einer verlassenen Lagerhalle, allein mit einem Mann, der Chuck-Norris-ähnlich gebaut ist und wahrscheinlich das griesgrämigste Gesicht hat, das mir je begegnet ist. Und da unten in der Gasse sind zwei weitere Kerle.

Ich bin definitiv in der Unterzahl.

»Erspar uns das Wegrennen«, setzt der Typ hinterher.

Uns. Ich wusste es. Es sind also drei Männer, verdammt.

»Wegrennen?«, fiepe ich. Verdammt. Hallo, Mäuschenstimme.

Seine Mundwinkel sind missbilligend verzogen. »Ich warne dich. Jagen ist meine Spezialität. Rennst du weg, fange ich dich innerhalb von fünfzehn Sekunden wieder ein. Und das dauert nur so lange, weil ich dir zehn Sekunden Vorsprung lasse, einfach aus Spaß an der Freude.« Jedes seiner Worte klingt bitterernst.

Schritte ertönen, und ich blicke zur Treppe, die hinunter in den Hauptraum der Lagerhalle führt.

Der gruselig bleiche General dreht den Kopf ebenso in die Richtung. Seine Hand wandert zu seinem Bein, und mir dreht sich der Magen um, als er nach einem Messer greift.

Verfickte Hölle.

Es sieht nicht so aus, als würde er Verstärkung erwarten, sondern sich auf einen Kampf vorbereiten. Dabei sagt er kein Wort. Starrt nur die Tür an.

Wie in Zeitlupe taucht ein Schatten im Türrahmen auf. Ein Mann, groß und breit wie ein Schrank mit mitternachtsschwarzen Klamotten und einer Sturmhaube auf dem Kopf. Gleich hinter ihm folgt ein zweiter bulliger Kerl.

»Was zum Teufel geht hier –«

Der General stürzt sich auf den ersten Kerl, noch bevor dieser überhaupt die Situation registriert hat. Flink wie eine Viper sticht er auf den Kerl ein, direkt in seine Brust.

Ein Wimmern entkommt mir, als der Kerl laut aufbrüllt.

Der Zweite flucht, während sein Partner zu Boden geht.

Die beiden verbliebenen Männer vertiefen sich in einen Kampf.

Das ist die Chance.

Ich renne zum Fenster und springe geradewegs hindurch. Reiße die Arme hoch, um mein Gesicht zu schützen.

Glas kratzt über meine Haut, schneidet sie an den unbedeckten Handrücken und meiner Wange auf. Für einen Moment bin ich unglaublich dankbar dafür, dass ich von Kopf bis Fuß in dicke Klamotten gehüllt bin, die die meisten Scherben davon abhalten, mich aufzuschlitzen.

Ich falle knapp zwei Meter in die Tiefe, und als ich hart auf der Feuertreppe aufkomme, rolle ich mich ab. Jahrelanges Training, das in meinem Muskelgedächtnis abgespeichert ist, auch wenn ich seit über einem Jahr keinen Fuß mehr auf die Matte gesetzt habe.

Sobald ich sicher stehe, renne ich zur Leiter, klettere sie hinunter und laufe die Gasse nach links entlang.

Mein ganzer Körper ist bis zum Bersten angespannt, und ich habe immer wieder vor Augen, wie die Klinge des Generals in den Brustkorb des Kerls eindringt. So lautlos und schnell, eiskalt und ohne zu zögern.

Mir wird übel, und mein dröhnender Herzschlag treibt mich weiter an. Die Gasse vor mir ist schmal und mies beleuchtet. Das Industriegebiet von Prag ist heruntergekommen und hat nicht viel mit der malerischen Stadt gemein, die Touristen so schätzen. Bis zur Hauptstraße sind es gut zwanzig Meter. Genug Zeit für mich …

Ein Knacken ertönt hinter mir. Es ist so leise, dass ich es bei meinem hektisch gehenden Atem beinahe überhört habe.

Ist es der General? Oder doch der bullige Maskenmann? Wer von beiden hat wohl überlebt?

Ich wage es nicht, einen Blick zurückzuwerfen, um nachzusehen. Renne, als sei der Teufel hinter mir her, und das ist er auch.

Das Ende der Gasse ist nur knapp drei Meter entfernt.

Ich muss es nur dahin schaffen. Dort ist die Hauptstraße. Irgendwer wird doch bestimmt hier sein.

Ich belüge mich selbst. Denn die Wahrheit ist, dass meine Chancen schlecht stehen, dass hier jemand ist, der mich retten kann.

Keiner außer mir selbst …

Ein Stoß im Rücken bringt mich ins Straucheln, ehe ich von den Füßen gerissen werde und nach vorn falle. Instinktiv hebe ich die Arme, schütze meinen Kopf vor dem Aufprall.

Schmerz schießt durch meinen Körper, mir wird alle Luft aus der Lunge gepresst, und meine Zähne schlagen hart aufeinander, als ich auf die Straße stürze.

Für einen winzigen Moment sehe ich Sterne.

Hat er mich so schnell eingeholt?

Gleichzeitig drückt mich etwas Schweres nieder, und etwas Nasses streift mich am Ohr.

Ich wimmere.

Die schlimmsten Szenarien fluten meinen Geist, die meiner tiefen Liebe zu True-Crime-Serien geschuldet sind. Doch ehe ich um mich schlage, registriere ich zwei Dinge.

Erstens: Das Gewicht auf mir ist viel zu leicht für einen erwachsenen Mann.

Zweitens: Das, was mich am Ohr berührt, fühlt sich an wie die Schnauze eines Hundes.

Ein Knurren direkt an meinem Hals bringt mich dazu, den Kopf zu drehen.

Rasend schnell kommt mir ein Schrei über die Lippen, als mein Blick auf lilafarbenes, unnatürlich schimmerndes Fell und riesige Reißzähne fällt.

Kein Monstersoldat sitzt mir auf dem Rücken.

Nein, es ist ein verfickter Monsterpanther.


KAPITEL 3
NADIA


3. Regel

Wer den Überblick verliert, verliert auch den Kampf.

Mein Herz wird jeden Moment aufhören zu schlagen. Es pumpt in meiner Brust wie ein Presslufthammer, und ich habe den begründeten Verdacht, dass es an seine Belastungsgrenzen kommt. Jeder Schlag einzig darauf bedacht, mich ins Grab zu bringen, statt am Leben zu erhalten. Die Sehnen an meinem Hals zwicken und ziepen, weil ich ihn so stark verrenke, nur um dem Tod selbst ins Antlitz … nein, in die Schnauze zu blicken.

Das Ungetüm, das seine Lefzen und die beeindruckend scharfen Beißerchen so nahe an mein Gesicht hält, dass sein warmer Atem über meine Wange streift, stammt direkt aus einem Albtraum.

Während die eine Hälfte von mir noch damit beschäftigt ist, zu verarbeiten, dass mir ein verdammtes Tier auf dem Rücken sitzt, als wäre ich sein beschissenes Kissen, nimmt die andere die Wärme wahr, die von ihm abgeht. Die pure Muskelkraft seines grazilen Körpers. Dann ist da noch dieser merkwürdige lilafarbene Schimmer, der wie flüssiger Nebel geisterhaft durch sein Fell wabert. Nicht zu vergessen das warnende Fauchen, das das Vieh von sich gibt, während ich zu Eis erstarre.

Ich wimmere erneut, als seine kalte Schnauze mein Ohr streift. Nur mit Mühe kann ich ein Zittern unterdrücken. Jeder Muskel in mir ist angespannt, aus Angst, eine unbedachte Bewegung zu machen.

Obwohl mir das Blut in den Ohren rauscht, höre ich die Schritte, die sich mir und dem Tier nähern. Presse die Hände auf den Boden. Ein vertrautes Kribbeln tanzt mir über den Nacken, dann meine Oberarme entlang und bis in die Handflächen, die sich erwärmen. Es knistert, die Glut regt sich, bereit, das Monster in Schutt und Asche zu verwandeln.

»An deiner Stelle würde ich das nicht tun. Wendest du deine Fähigkeit an, verärgerst du ihn. Und jeder, der das bisher gewagt hat, ist tot.« Die Stimme kommt von links. Der Ton scharf, eine Warnung.

Der General.

Er weiß, wie ich sie anwende. Meine Gabe.

Fuck.

Diese Tatsache brennt sich in mir ein. Seit jenem Abend kennt keiner mein Geheimnis. Ich habe mich vor der Welt versteckt, nur um jetzt ins Licht gezogen zu werden. Am liebsten würde ich mich in Luft auflösen, fühle mich entblößt und entlarvt.

Die Glut in mir reagiert darauf, will alles niederbrennen, doch seine Worte klingen in mir nach. Verhindern, dass ich dem Bedürfnis nach Zerstörung nachgebe.

Mein Nacken brennt wegen der unnatürlichen Haltung, und ich lege den Kopf auf den dreckigen Asphalt. Atme leise ein und aus. Beiße die Zähne zusammen, ringe um Fassung. Kämpfe gegen die aufsteigende Hitze in meiner Magengrube an.

»Ich kann nichts dagegen tun«, flüstere ich. Meine Stimme ist brüchig, verrät, wie viel Angst und nackte Panik in mir wüten. Beides wickelt sich um mich, stachelt das Feuer im Inneren an. Nährt es.

»Ich fürchte, das interessiert ihn nicht.« Er klingt gelangweilt. Hat keinen Funken Mitleid für die Verzweiflung in mir.

Seine Schritte kommen näher. Er muss direkt neben mir stehen, doch ich halte die Augen geschlossen.

Atme ein. Atme aus. Lass die Glut nicht die Kontrolle übernehmen. Noch nicht.

Das Überraschungsmoment ist nicht auf meiner Seite, und selbst wenn: Ich bin mir nicht sicher, ob ich dem Monstrum auf mir auch nur ein Haar krümmen könnte – sofern ich es schaffe, die Kraft kontrolliert heraufzubeschwören.

Das alles ist so surreal.

Verdammt.

Scharfe Zähne.

Lilafarbenes Fell.

Eine Bestie.

Was geschieht hier nur?

Es zischt unter meinen Handflächen. Leichter Rauch steigt auf, kitzelt mir in der Nase. Die Glut nährt sich von der Zerstörung, die sie hinterlässt.

Das Tier faucht zur Antwort, während der Fremde tadelnd mit der Zunge schnalzt. »Bist du des Lebens schon so müde?«, verspottet er mich.

Seine Worte befeuern den Frust über meine eigene Unfähigkeit.

Bastard. Ich habe mir das verdammt noch mal nicht ausgesucht! Wie kann er es wagen, das amüsant zu finden?

»Ich kann es nicht kontrollieren«, zische ich. Dieses Mal zittert meine Stimme nicht, dafür ist die Verbitterung über die Unkontrollierbarkeit meiner Gabe zu groß. Wenn ich sie doch nur beherrschen würde. Ich könnte versuchen, dem Vieh die Augen auszubrennen …

Unwillkürlich muss ich an geschmolzene Augäpfel denken, und mir wird übel.

»Dann solltest du mir zuhören, anstatt die Flucht zu ergreifen.« Seine Stimme klingt herablassend, als spräche er mit einem bockigen Kind.

Ich reiße die Augen auf, drehe den Kopf und blicke auf ein Paar mitternachtsschwarzer Kampfstiefel. »Ich bezweifle ehrlich gesagt, dass es hier ums Reden geht. Die große Wildkatze auf meinem Rücken erzählt eine andere Geschichte.«

Die Aussage ist pampig gemeint, und genau so klingt sie.

»Na ja, du hast es in der Hand, ob wir reden oder nicht.«

»Inwiefern?«, frage ich barsch.

»Es kommt schlicht darauf an, wie gut du deine Impulse unter Kontrolle hältst.«

Diese widerliche Arroganz, mit der er spricht, lässt mich aus der Haut fahren. »Fick dich!«, zische ich. Im letzten Jahr bin ich durch die Hölle gegangen, weil ich mich nicht unter Kontrolle halten kann. Was bildet dieser Penner sich ein?

Anscheinend kennt die Geduld des Kerls Grenzen. Er kniet sich nieder, starrt mich mit seinen kalten Augen an. »Ich bin mächtiger als du, Mädchen. Es würde mich kaum etwas kosten, dich zu brechen.«

Am liebsten würde ich ihm ins Gesicht brüllen.

Mein einziger Antrieb ist es, zu überleben. Für Mum. Für Dad. Für Alexej. Ich muss leben, um Wiedergutmachung leisten zu können. Um etwas Sinnvolles zu bewirken, nachdem ich nur Zerstörung hinterlassen habe.

Tränen brennen in meinen Augen. Sie sind nicht der Hilflosigkeit geschuldet, sondern meiner Hoffnung auf Vergebung. Mein Glaube daran, dass ich eines Tages die Glut kontrollieren und fähig sein werde, ein bedeutendes Leben zu führen, hat mich jede Nacht gewärmt. Mir die Kraft gegeben, morgens aufzustehen.

Seine Drohung, mich zu brechen, ist obsolet. Denn sie setzt voraus, dass etwas intakt ist. In mir gibt es jedoch nur noch Trümmer, Schuld, Schmerz und Scham. Aus mehr bestehe ich nicht. Man kann nichts brechen, das bereits zerbrochen wurde.

»Versucht es. Versucht, noch einen winzigen heilen Winkel in mir zu finden«, flüstere ich mit tränenerstickter Stimme. »Schneidet euch nur nicht an den Scherben.« Ich weiß nicht, warum ich das sage. Warum ich ihn anstachle, ihm beweisen möchte, dass er mich nicht unterkriegt.

Der General antwortet nicht, stattdessen verschwindet das Gewicht auf meinem Rücken.

Ich stemme mich augenblicklich auf alle Viere und krabble rückwärts. Bringe zwischen den grauhaarigen Hünen, sein Ungeheuer und mich mehrere Meter, bis ich rücklings gegen die Hauswand pralle. Ohne die beiden aus den Augen zu lassen, schiebe ich mich daran hinauf.

Meine Handflächen kribbeln immer noch – doch leider nicht so stark.

Wunderbar, jetzt lässt du mich im Stich? Verdammte Mistglut!

All die Wunden auf meinem Körper brennen. Drosseln das Feuer in mir und legen eine bleierne Schwere über mich. Dabei bräuchte ich gerade dringend die rasende Wut, jene, die mich beschützen könnte.

Ein einziges verficktes Mal benötige ich diese Ausgeburt der Hölle von Gabe, und sie bringt nur einen Funken zustande.

Ich starre das Ungetüm an, das gerade eben noch auf mir gesessen hat. Der Anblick verschlägt mir für einen Moment den Atem. Faszination und Unglaube machen sich zeitgleich in mir breit.

Das Fell ist leicht durchsichtig, erinnert mehr an einen Geist als an einen Körper von Substanz. Unaufhörlich schimmert das Tier in verschiedenen Lilatönen mit funkelnden fliederfarbenen Sprenkeln. Der Kopf ist majestätisch groß, und wie sein Gebieter neben ihm hat es einen herablassenden Gesichtsausdruck – obwohl es eine verdammte Wildkatze ist.

»Was zur Hölle ist das?«, hauche ich, ehe es mich anfaucht, als hätte ich es beleidigt.

Ich zucke zurück.

Der General, der mit verschränkten Armen vor mir steht, schaut mich missbilligend an. Seine Mundwinkel sind nach unten verzogen, und die Falten in seinem Gesicht vertiefen sich, als er die Augen verdreht. Seine Mimik schreit geradezu: Jede Sekunde in deiner Gegenwart ist eine zu viel.

»Ich habe ja schon einige Novizen eingesammelt, aber du stichst mit dem losen Mundwerk heraus. Raze ist nicht für seine sanfte Seite bekannt, du solltest deine Äußerungen also im Zaum halten.« Eine offensichtliche Warnung, doch ich ignoriere sie.

»Es tut mir ja leid, dass ich nicht glauben kann, dass da eine verschissene Wildkatze zu Ihren Füßen liegt.«

Raze – oder wie das Vieh heißt – erhebt sich und schleicht mit geducktem Kopf auf mich zu. Seine Augen funkeln bedrohlich.

Kalter Schweiß bricht auf meiner Stirn aus, und sofort bereue ich meine große Klappe.

Zum Glück pfeift der General ihn zurück. Die Wildkatze folgt aufs Wort.

»Sorry, er ist so … unnatürlich«, versuche ich, mich ohne Kraftausdrücke oder Beleidigungen zu erklären, weil ich vorzugsweise nicht als Zwischenmahlzeit dienen möchte.

Razes Ohr zuckt, dann schleicht er um die Beine seines Partners, ehe er hinter ihm Platz nimmt wie ein Wächter. Dabei lässt er mich nicht aus den Augen.

»Aber Hände eines Feuerteufels sind für dich in Ordnung?« Er hebt eine Augenbraue.

Ich zucke zusammen.

Feuerteufel.

Teufel.

Nein, das bin ich nicht, oder?

Der Selbsthass, mein ständiger Begleiter, hebt seinen Kopf aus den Untiefen meiner Seele. All die finsteren Theorien, die ich über meine Gabe bereits aufgestellt habe, kratzen an meinem Inneren. Doch dann erinnere ich mich an die zwei nächtlichen Besucher, die ich beinahe vergessen hatte.

»Ich wäre gekränkt, wenn ich nicht gerade gesehen hätte, wie Sie einem Mann ein Messer in die Brust rammen.« Verdammt, ich und meine beschissene Klappe.

Er ist ein Mörder, was tue ich hier eigentlich?

Der General lächelt kalt, seine knopfartigen dunklen Augen blitzen auf. »Das heißt, ich hätte die bis auf die Zähne bewaffneten Kerle zu dir lassen sollen? Wärst du lieber mit ihnen mitgegangen? Ich kann dir versprechen, dein großes Mundwerk hätten sie dir schnell ausgetrieben.«

Kaltes Grauen erfasst mich. Gleichzeitig tauchen Zigtausende Fragen in mir auf.

Was wollten sie von mir?

Warum waren sie bewaffnet?

Woher wussten sie, wo ich bin?

Weshalb bin ich beinahe dankbar, dass der General da war?

»Sie sind also tot?«, frage ich, brauche die Bestätigung.

Er mustert mich einen Augenblick abschätzig, dann nickt er. »Ja, doch es werden weitere folgen. Und nach allem, was ich gesehen habe, wirst du keine Chance gegen sie haben«, sagt er nüchtern.

»Was wollten sie von mir?«

Ein kalter Schauer rast mir übers Rückgrat, als er antwortet: »Deine Macht.«

»A-aber ich habe keine Macht«, stottere ich.

Er hebt vielsagend eine seiner buschigen Augenbrauen. »Magie ist Magie, egal, welche Form sie annimmt. Und hinter dieser waren sie her.«

Magie.

Nicht Gabe.

Nicht Fähigkeit.

Er nennt sie beim Namen, wogegen ich mich schon seit den ersten in Brand gesetzten Vorhängen daran verschlucke.

»Zwischen dem«, ich wedle mit der Hand, danach zeige ich auf das Tier, »und dem liegt ein himmelweiter Unterschied.«

Er zuckt mit den Schultern. »Jede Macht ist kostbar. Auch die deine. Seit es uns gibt, sind auch immer andere darauf erpicht, die Magie in die Finger zu bekommen. Sie wissen von dir, Draková, sie werden dich jagen.«

»Ich … Nein«, hauche ich. »Was tue ich jetzt?«

In meinem Kopf herrscht absolutes Durcheinander.

Bin ich jetzt die nächsten Jahre auf der Flucht vor bewaffneten, maskierten Kerlen? Wie passt der General vor mir ins Bild? Woher weiß ich, dass er nicht ebenso hinter meiner … Magie her ist?

Er mustert mich von oben bis unten. »Du wirst lernen, mit deiner Magie umzugehen. Denn wüsstest du sie richtig anzuwenden, würdest du nicht in einer alten Fabrik schlafen.«

»Sondern?«, entgegne ich.

Er kommt auf mich zu, nur ein paar Schritte, in seinem Gesicht steht pure Überzeugung. »Dann wärst du bereits im Institut. Wie es sich für dich gehört.«

Gänsehaut breitet sich bei seinen bedeutungsschweren Worten auf meinem Körper aus. Ihnen wohnt eine … Endgültigkeit inne. Ich erschauere, trete zurück und erinnere mich an die Wand in meinem Rücken.

Was faselt er da? Ich bekomme kein Wort raus.

Was den General nicht davon abhält, fortzufahren: »Ich heiße Ewan. Ich bin Professor am Nox Institute, einer Einrichtung für besonders begabte Menschen.« Mit einem Nicken deutet er auf meine Hände.

»Und Sie wollen?«

Seine dunklen Augen blitzen auf. »Dass du mir dorthin folgst, da du offensichtlich nirgendwo anders hinkannst.«

Autsch. Ich ignoriere den Stich, den diese Feststellung in meiner Brust auslöst. Starre den Kerl nieder. »Sie sind ein wildfremder Typ, der nicht nur einen Heidenspaß daran hat, mich durch eine Gasse zu jagen, sondern vor meinen Augen, ohne zu zögern, einen Menschen getötet hat. Zu allem Überfluss drohen Sie mir, mich Ihrer Riesenkatze zum Fraß vorzuwerfen. Nennen Sie mir nur einen einzigen Grund, weshalb ich Ihnen folgen sollte?« Stolz hebe ich das Kinn. Ich finde, ich habe die überaus beschissene Situation treffend zusammengefasst.

Leider ist Ewan davon nicht beeindruckt. »Weil du weißt, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis du die Kontrolle über deine Fähigkeiten verlierst. Nur dass es diesmal nicht ein Haus, sondern eine ganze Stadt sein wird, die du in eine Flammenhölle verwandelst. Du hast bereits dich selbst zur Waise gemacht, wie viele Familien wirst du dann auf dem Gewissen haben?«

Drei Sekunden.

Drei Herzschläge.

Drei Bilder von verkohlten Leichen.

Dann sammelt sich die abgeklungene Hitze erneut in meinen Händen. Doch nicht nur da, sie jagt mir durch den gesamten Körper wie eine brennende Zündschnur, bereit, den Sprengstoff zum Detonieren zu bringen.

Feuersäulen schießen um uns herum aus dem Boden und tauchen die Gasse in orangegelbes Licht. Sie sind so hoch und breit, dass ich mich hineinstellen könnte, als sei ich tatsächlich der leibhaftige Teufel.

Ewans Worte hallen in mir nach, sind wie Benzin für meine Glut. Fressen alles auf, was und wer ich bin, bis nur noch ein einziger Gedanke bleibt:

Das wirst du bereuen, ich werde dein Untergang sein.


ABOUT IZZY


Bestsellerautorin Isabelle North lebt in einer Kleinstadt im Herzen von Baden-Württemberg. Ihre Charaktere gehen gern mal durch die Hölle – nur um aus der Asche wieder aufzuerstehen. Izzys Bücher haben nicht nur ordentlich Spice, sondern auch Tiefe. Sie setzt auf willensstarke, taffe Protagonistinnen und raue, dominante Männer. Warum sie schreibt?

Ihre Antwort ist immer dieselbe:Weil jedes Mädchen ihr Monster braucht.

Seit 2020 veröffentlicht sie ihre Bücher, war mehrfach auf der SPIEGEL-Bestsellerliste – und verliebt sich regelmäßig in ihre morally grey Heros.

Website & Webshop ab dem 01.11.2026 hier
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BÜCHER VON ISABELLE NORTH

REGENTS

VIVERE - Lebe für uns

CIVITAS - Erwache für uns (03.03.2027)

UMBRA - Falle für uns (14.09.2027)

Band 4-8 coming soon

W & R Academy

(Prequel/Vorgeschichte zur REGENTS-Reihe)

REGENTS - Blute für uns

PRAEDA - Leide für uns

VENATOR - Zerstöre für uns

NOX Institute

Blaze & Blame

Women of Revenge

Queen of Sins

Daughter of Doom

Lady of Ruin
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